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i'S  5(J  llllitlf  s. 


Vorwort. 

Bio  Frage  iibrr    (Wo  liistorischen  Anspielungen    bei  Sophokles    ist 
zw,ir   seliuri    öfters    erörtert    worden,   jedoch    wird  in  der  fiierüber  vor- 
handenen Literatur  eine  genaue,  systematisch  geordnete  Uebersicht  aller 
Anspielungen  auf  Zeitereignisse  vermisst,    da  ja  einerseits  Scholl  ')  die 
Eruirung    von    dergleichen  Beziehungen  des  Sophokles    zu  seiner  Zeit 
nur  als  Mittel  zum  Zwecke  benützt,  und  indem  er  in  bewusster  Absicht 
politische  ^lotive  und  Anspielungen  auf  die  Zeitgeschichte  im  weitesten 
Umfange  zur  Geltung  zu  bringen  sucht,  in  verkehrter  Weise  auf  diese 
gestützt,     die    Abfassungszeit     der  Dramen     festzustellen    bestrebt   ist, 
andererseits  Kolster  2)  ebenso  wieKotek  •'*)  nur  die  principielleZulässigkeit 
der  Annahme  von  Anspielungen  auf  die  Zeitgeschichte    behandeln  und 
dieselbe  durch  ausgewählte  Beispiele  zu  erhärten  suchen.  —  Der  Ver- 
fasser hat   sich  nun  in    der  vorliegenden  Schrift    zur  Aufgabe  gestellt, 
lie  einigermassen  zweifellosen  historischen  Anspielungen  in  den  einzelnen 
Tragoedien    der  Reihe    nach    eingehend  zu  erörtern.     Natürlich  musste 
hiebei  die  Frage  nach  der  muthmasslichen  Abfassungszeit  jedes  Stückes 
/u  Grunde  gelegt  werden,  da  ja  erst,  wenn  diese  wenigstens  mit  ziem- 
licher Wahrsclieinlichkeit  festgesetzt  ist,  an  die  Untersuchung  über  die 
Anspielungen  auf  diese  Zeit  geschritten  werden  kann.  — 

')  Sophokles.  Sein  Leben  und  Wirken  nach  den  Quellen  darg.  P>ankfurt  a.  M. 
1842;  und  Sophokles'  Werke  verdeutscht  in  d.  Versm.  d.  Urschrift  und  erklärt 
1.  bez.  2.  Auti.  Stuttgart  18GG. 

-)  Kolster,  Sophokleische  Studien.  Hamburg  1859. 

^)  Kotek,  Historisches  iu  den  Tragoedien  des  Sophokles.  Programm  d.  Linzer 
Gymn.  1875. 
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lersieiis  Heere  waren  durch  Kimon  zu  Wasser  und  zu  Lande 
besiegt,  und  in  stolzer  Sicherheit  genossen  die  Atheni^«  ihres  Ruhmes, 
ohne'^dass  sie  irgend  eine  Gefahr  noch  zu  fürchten  gehabt  liätten. 
Da  die  Zeit  der  Anstrengungen  und  Gefahren  vorüber  schien,  glaubten 
sie,  dem  heitern  Sinnengenuss  sicli  hingeben  zu  dürfen,  und  gefälligere 
Sitten  verdrängten  die  alte  athenische  Einfachheit  und  Rauheit.  So 
verband  sich  politische  Macht  nach  aussen  hin  mit  einer  durch  alle 
Reize  der  Chariten  geschmückten  inneren  Blüthe,  und  es  brach  für  Athen 
jenes  Zeitalter  an,  welches  man  nach  dem  genialen  Schöpfer  dieser  mit 
Anmuth  gepaarten  Grösse  das  perikleische  zu  nennen  pflegt.  Dieses 
Zeitalter  hat  den  Meisterwerken  des  Sophokles  seinen  Stempel  aufge- 
drückt, die  Spuren  und  Kigenthümlichkeiten  dieses  Zeitalters  hat  des 
Sophokles  Geist  vollkommen  in  sich  aufgenommen.  Wurde  ja  doch 
alles,  was  geschah,  fast  vor  der  Thüre  des  einzelnen  verhandelt,  da 
jeder  daran  Theil  nahm  und  es  eines  Mannes  für  unwürdig  erachtet 
wurde,  sich  vom  Staatsleben  ferne  zu  halten.  — 

So  lebte  und  dachte  der  Dichter  mit  seinem  Volke,  und  seine 
Werke  mussten  wul  innner  mehr  oder  ^veniger  einige  Andeutungen 
auf  die  Zeit,  in  der  sie  entstanden  waren,  mit  sich  bringen.  Ist  Friede, 
so  werden  sie  ruhigen,  heimischen  Frieden  widerspiegeln,  ist  Krieg,  so 
wird  der  Dichter  in  mächtigenn  Weisen  die  Laute  ertönen  lassen  und  ein 
kriegerischer  Hauch    wie    ein   rother  Faden    durch's    ganze  Werk    sich 

hinziehen.   — 

Jedoch  abgesehen  von  diesem  allgemeinen  Einfluss  der  Entstehungs 
zeit  auf  die  Färbung  eines  ganzen  Werkes  finden  sich  bei  Sophokles 
zahlreiche  Anspielungen  auf  Zeitereignisse,  welche  sich  theils  in  drr 
Wahl  des  dem  Stücke  zu  Grunde  liegenden  Mythos  und  dessen  Be- 
handlung, theils  in  einzelnen  speciellen  llindeutungen  äussern  und  zu 
offen  daliegen,  als  dass  sie  geläugnet  werden  könnten.  Aber  bei  der 
Behandlung  dieser  Frage  muss  man  sich  vor  jedem  Geltendmachm 
leerer  Träume  und  hauptsächlich  davor  hüten,  dass  man  nicht  Dinge 
in  eine  Tragoedie  hineindeute,  welche  der  Würde  derselben  geradezu 
widersprechen  würden.  Solche  Anspielungen  müssen  sich  eben  immrr 
in  würdevoller  Verschleierung  und  züchtiger  Ferne  halten,  weil,  wi< 
Nauck*)  (allg    Einl.  S.  32)  treffend  bemerkt,  eine  Häufung  historischer 

*)    Sophokles,   erkl.    von   F.   W.  Schneide win.     1.  Bdch.   7.  AuH.  besorgt  von 
Nauck.    Berlin  1877. 


und  politisch  tendenziöser  Anspielungen  die  Idealität  der  Tragödie,  die 
Sriphokles  so  hoch  gehalten,  auf  eine  bedeutend  niedrigere  Stufe  herab- 
drücken und  an  die  Stelle  von  Idealen  das  alltägliche  Leben  auf  die 
Bühne  bringen  würde.  Darum  ist  eben  dieses  Haschen  nach  Anspie- 
lungen persrmlicher  und  oft  sogar  kleinlicher  Natur  geradezu  verwerflich, 
und  der  Hinblick  auf  solche  Träumereien  scheint  den  so  ausgezeichneten 
Kenner  des  So{)hokles,  Schneidewin,  bewogen  zu  haben,  dass  er  in  seiner 
Abhandlung  über  die  Trachinierinen  (Göttingen  1854.  4)  sich  ganz  und 
gar  gegen  jede  Anspielungen  auf  Zeitereignisse  bei  Sophokles  erklärt, 
indem  er  sagt,  dass  erstlich  Sophokles  gar  kein  „Politicus"  gewesen  und 
zweitens  ihm  die  Poesie  an  sich  in  ihrer  hohen  Reinheit  und  Vollendun«^ 
genügte,  und  er  weder  Lust  noch  Neigung  hatte,  wie  der  ganz  in  den 
religiösen  und  sittlichen  Grundideen  staatlicher  Ordnung  lebende  Ma- 
rathonomache  sich  nach  Anknüi)fungspunkten  des  heroischen  Mythus 
an  gegenwärtige  Verhältnisse  umzutlmn^),  noch  es  für  nöthig  erachtete, 
Reizmittel  von  Aussen  zu  entlehnen,  wie  es  sein  populärer  Kunstgenosse 
Euripides  that.  — 

Aus  dem  oben  gesagten  ergibt  es  sich  wohl  von  selbst,  dass  ich 
Schneidewin  nicht  beistimmen  kann,  und  dass  ich  glaube,  dass  es  wol 
hesser  gewesen  wäre,  für  derartige  Untersuchungen  in  den  Dramen  des 
Sophokles  eine  Grenze  zu  setzen,  als  über  das  ganze  Verfahren  den 
Stab  zu  brechen  und  auf  diese  Weise,  wie  ein  deutsches  Sprichwort 
sagt,  das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten.  —  Sophokles  dichtete 
sicher  zu  wahr  und  zu  einfach,  als  dass  er  Leben  und  Kunst  ganz  von 
einander  getrennt  hätte,  und  unwillkürlich  sowohl,  als  auch  mit  seinem 
Willen  sind  Anspielungen  politischer  und  tendenziöser  Natur  von  ihm 
in  seine  Werke  aufgenommen  worden. 

Belege  hiefür,  dass  solche  Anspielungen  überhaupt  in  der 
Tragoedie  nicht  unstatthaft  sind,  liegen  schon  im  ihrem  Wesen  selbst, 
wie  es  Aristoteles  defniirt,  wenn  er  sagt,  die  Tragoedie  sei  ihrem 
Wesen  nach  eine  Nachbildung  grosser,  ernster  und  mächtiger  Ereig- 
nisse. Da  sie  aber  eine  Nachbildung  ist,  so  ist  ihre  Aufgabe  nicht, 
eine  Antigone  oder  Elektra,  um  mich  dieser  Beispiele  zu  bedienen,  mit 
historischer  Treue  zu  schildern  und  darzustellen,  sondern  unter  der 
i^Iaske  der  aus  dem  Mythus  entnommenen  Darstellung  uns  unsere 
Tugenden,  Schwächen  und  Fehler  sehen  zu  lassen,  nicht,  uns  zu  zeigen, 
was  geschehen  ist,  sondern  was  zu  geschehen  pflegt.  Hiebei  nun  dürfte 
es  der  Dichter  nicht  verschmäht  haben,  seine  Ansicht  über  das  Streben 

*)  Aeschylos  war  es  ja,  der  in  seiner  Oresteia  und  besonders  im  Schlussstücke 
derselben,  den  Kumeniden,  gegen  die  Umwälzung  ankämpfte,  welche  Perikles  und 
Eiihialtes  durch  die  Beschränkung  des  Areopags  in's  Werk  gesetzt  liatten,  und  der 
nachdem  er  im  Staate  mit  seinen  Ansichten  dem  Perikles  unterlegen  war,  Anlass 
gefunden  hatte,  sein  Vaterland  zu  meiden. 
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seiner  MitMir^or  ui.d  rl.-n  Geist  '-  üffent liehen  L.hens,  ja  iiherhavipt 
über  die  IJegmiovu  des  Zeitgeistes  bisweilen  versteckt,  aber  doch  tür 
den  Verständigen  genügend  anzudeuten.  -  l^ei  (b-r  Untersuchung  Ubor 
diese  Andeutungen  aber  ist  grosse  Vorsieht  nothwendig.  denn  sclduptng 
ist  der  Boden,  auf  welchem  wir  uns  ljii>r  bewegen 

Zweiundzwanzig  Jahrhunderte  sind  ja  im  Stnuac  der  Zeiten  «bdnn- 
gerauscht,  seit  der  Dichter  gehd>t  und  gesungen,  der  durch  diese  Dran.cn 
fordernd  und  biklend  auf  sein  Volk  hat  einwirken  woben;  wie  schwer 
ist  es  also,  über  Wechselbeziehuug.n  zwischen  den,  Dichter  und  seiner 
uns  so  fernen  Zeit  zu  urtheilen? 

Freilich  haben  wir  einz(dne  Stützen,   welche  die  Aufgabe  uns  er- 
leichtern, so  besonders  das  Geschichtswerk  des  Thnkydides;  aber  in  den 
meisten  Fällen  müssen  wir  uns  blos  auf  s  eigene  Urthcil  verlassen,  denn 
der  Geschichtsforscher  steht  ja    hoch   über  dem  Getriebe  der  Parteien, 
während  der  Dichter  mitten  in  demselben  driimen  steht.      \\\v  müssen 
uns  demnach  hier  als  festen  Grundsatz  vor  Augen  halten,    dass,    wenn 
eine    angenommene   Anspielung    von  der  Art  ist,     dass  sie  das  attisc-h. 
Volk,    welches    durchaus    ein    öffentliches  Staatsleben    führte    und    nni 
seiner  früheren  Vergangenheit  und  mit  der  Tagesgeschichtc^  gleich  vertraut 
war,    sofort  treffen  musste,    und    .x.     von  demselben  ohne  vieles  Nach- 
sinnen als  eine  solche  anerkannt  werden  und  eine  schlagende  Wirkung 
haben  konnte,  sie  als  eine  solche    von    uns    anerkannt     werden    nn^iss. 
Wenn   aber    ihre  Beziehung    eine    so    versteckte    ist,    dass  deren  Ver- 
ständnis   auch    den  damaligen  Zuhörern    ohne    vicdos    und    gekünsteltes 
Suchen  nicht  klar  werden  k<umte,  darf  sie  als  eine  wirklich  vom  Dichter 
beabsichtigte  mit  Grund  bezweifelt  werden      Denn  wie  Künstelei  zwar 
überall  unstatthaft    ist,    so    ist    sie   hier    am    allerwenigsten    am  Platze. 
Das  Drama  Avirkt  nur  im  Moment;    der  Zus(d»auer    hat  nicht  Zeit,    an 
der  Deutung  einzelner  Kedewendungen    herumzuklügeln,    wie    es  benn 
geschriebenen  Worte  der  Fall  ist.    Folglich  muss  eine  Anspielung,  wenn 
sie  wirken,    wenn    sie    packen    soll,    ungesucht    sich    darbieten  und  in. 
Momente,  wo  sie  aus  dem  Munde  des  Schauspielers  fiel,  den  Sinn  <»dcr 
besser     das    Gefühl    des    Zuschauers    haben    ergreifen    können,    denn 
^Sophokles    kamite    die  Bretter^  sagt  Goethe    (Gespr.  mit  Fckermann 
a,  130),  „und  verstand  sein  Metier,  wie  einer." 

Diesen  Grundsatz  und  noch  viel  mehr  den  schon  oben  erwähnten 
dass  die  angenommenen  Anspielungen  die  Würde  des  Kothurns  nicht 
verletzen  dürfen,  hat  Ad.  Scholl  in  seinen  oben  angeführten  Werken 
ganz  und  gar  nicht  beachtet.  Er  sieht  Anspielungen,  an  welche  wohl 
Sophokles  selber  kaum  gedacht,  um  vieles  weniger  die  Zuschauer  senier 
Dramen  verfallen  wären,  und  ergeht  sich  in  einer  fortlaufenden  Reihe 
der    gesuchtesten    und     unglaublichsten    Deutungen    und    Beziehungen, 


welclie  er  den  einfachsten  und  verständlichsten  Stellen  der  Tragoedien 
auf  Zeitereignisse  aller  Art  gibt.  —  Ich  behalte  mir  vor,  über  die 
einzelnen  Resultate  Schölfs  bei  der  Untersuchung  der  einzelnen  Tragoedien 
zu  sprechen,  möchte  jedoch  au  dieser  Stelle  über  sein  Verfahren  im 
Allgemeinen  einige  Austührungen  machen  und  werde  dabei  an  der 
Hand   eint\s  bewährten  Führers,  K.  Friedrich   Hermann's,  vorgehen. 

Die  Andeutungen,  die  dieser  Gelehrte  in  seiner  Recension  von 
SchöH's  ,, Sophokles"  in  den  Jahrbüchern  für  wissenschaftUche  Kritik, 
Jahrgang  liS43  (1.  B.  S.  ü()7  ff.)  gegeben,  sind  so  naturgemäss  und 
einleuchtend,  dass  jeder  unbefangen  und  vorurtheilslos  Denkende  ihnen 
Beifall  zollen  muss.  —  Scholl  geht  von  einem  ganz  falschen  Gesichts- 
punkte aus,  der  gar  nicht  bewiesen  ist  und  sich  wol  schwer  beweisen 
lassen  dürfte,  wenn  er  Sophokles  als  politischen  Freund  des  Perikles 
hinstellt.  Mag  der  Dichter  auch  in  freundschaftlichen  Beziehungen  zu 
llerodot  gestanden  sein,  und  dieser  wiederum  in  seinen  „Geschichten" 
eine  gewisse  apologetische  Tendenz  für  Perikles  und  sein  Haus  zeigen, 
so  ist  damit  nnch  keineswegs  bewiesen,  dass  Herodot  und  noch  weniger, 
dass  Sophokles  ein  politischer  Freund  des  Perikles  gewesen  (vergl. 
Seite  1  18  in  SchöU's  angeführtem  Werke).  Und  auf  diese,  wie  ersichthch 
ganz  und  gar  nicht  bewiesene  Praemisse  baut  Scholl  einen  grossen  Theil 
seiner  Beweise  auf,  obwol  er  dabei  oft  mit  sich  selbst  in  Widerspruch 
kommt.  Ein  ganz  sonderbares  Licht  auf  den  Vorgang  SchöH's  bei 
seiner  Beweisführung  wirft,  um  mich  für  jetzt  nur  eines  Beispieles  zu 
bedienen,  seine  Auseinandersetzung  in  Betreff'  des  samischen  Krieges 
(S.  14()),  um  darzuthun,  dass  rücksichtlich  desselben  Aspasia  den  Perikles 
mit  Recht  habe  beeinflussen  können  und  um  evident  zu  beweisen,  dass 
das  herrlichste  der  auf  uns  gekommenen  Werke  des  Sophokles,  die 
Antigone,  nichts  anderes  sei,  als  eine  Apologie  jenes  Einflusses,  dem 
nachgegeben  zu  haben  Perikles  von  Feindesseite  beschuldigt  wurde. 
„Wie  leicht  ist  es  nun  aber  auch  möglich^^,  meint  Scholl,  „dass  im 
Kriege  der  Samier  gegen  Milet  Blutsverwandte  der  Aspasia  gefallen 
oder  mishandelt  worden  waren,  dass  die  Samier  wol  auch  an  Leichnamen 
gefallener  Milesier  Frevel  geübt '^ 

Wie  kann  man  aber,  frage  ich,  bei  einer  Untersuchung  über  histo- 
rische Anspielungen  in  den  Tragoedien  des  Sophokles  in  einer  solchen 
Weise  vorgehen,  dass  man  statt  nur  dann  auf  Anspielungen  auf  die 
Zeitgeschichte  zu  schliessen,  wenn  der  ganze  Eindruck  der  Situation 
und  Behandluuir  des  Stoffes  an  gleichzeitige  Umstände  erinnert,  aus 
angenommenen  Anspielungen  auf  ähnliche  Zeitereignisse  zurückschbesst, 
dass  man  das  erst  zu  beweisende  —  die  historischen  Anspielungen  — 
als  sicher  und  als  Grundlage  annimmt  und  daraus  auf  Dinge  schliesst, 
—  ähnliche  Zeitereignisse    -   deren  bewiesenes    Dasein  erst  jene  Grund- 
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lago  annehmen  Hesse.  Eine  solclie  Art  zu  beweisen  sclieint  mir  unstatt- 
liait  und  unlogisch  zu  soin  und  ein  sehr  zweideutiges  Liclit  auch  aut 
alle  übrigen  Ausführungen  SchöUs  in  dieser  Beziehung  zu  werfen.  — 
Ueberhaupt,  wenn  die  Tragoedie  bewusst  die  politische  Tendenz  gehabt 
hätte,  welche  ihr  zu  vindiciren  Scholl  bestrebt  ist,  so  musste  es,  wie 
llerrmann  (S.  582)  treffend  bemerkt,  sehr  auffallen,  dass  die  gleichzei- 
tigen Komiker  ihre  Polemik  gegen  sie  auf  alle  anderen  Dinge  eher, 
als  auf  ihre  Politik  gestützt  haben.  —  In  so  manche  Chorgesänge  freilicii, 
besonders  in  die  der  Antigone  und  der  Oedipus-Tragoedien  lassen  sich 
mit  Leichtigkeit  Anspielungen  hineindeuten,  wenn  man  darauf  ausgeht, 
CS  zu  thun.  Denn  es  ist  ja,  wie  ich  schon  anfangs  bemerkt  habe,  der 
Dichter  immer  mehr  oder  weniger  ein  Kind  seiner  Zeit,  so  jetzt  noch, 
so  ganz  besonders  im  classischen  Alterthum.  Hr  lebt  und  denkt  ja  mit 
seinem  Volke,  und  die  Gefühle,  die  das  llerz  seiner  Mitbürger  bewegen, 
bewegen  ja  auch  das  seinige,  und  er  ist  auch  ohne  bestimmte  Absicht 
auf  dieselben  Eindrücke  und  Vorstellnngskreise  angewiesen,  welche  die 
Umgebung  bei  ihrem  Jk'obachter  hervorbringt.  Dürften  wir  z.  i\.  uns 
denken,  dass  Sophokles,  hätte  er  auf  einer  einsamen  Insel,  ferne  vom 
Strahlenglanze  Athens  gedichtet,  ebenso  herrliche  Dramen  geschrieben 
hätte,  wie  er  es  wirklich  gethan;  dass  er  ferne  von  Menschen  ebenso 
trefflich  und  wahr  die  Leidenschaften  des  Menschen  gezeichnet  und  so 
treffliche  Charakterbilder  entworfen  hätte?  —  Andererseits  wo  sollte 
er  Charakterstudien  machen,  wo  das  Streben  und  Fühlen  der  mensch 
liehen  Seele  studieren,  wenn  nicht  an  den  mit  ihm  lebenden  Menschen? 
Da  ist  es  dann  ganz  leicht  möglich,  dass  gar  mancher  im  Gesammt- 
charakter  eines  tragischen  Helden  Züge  aus  seinem  eigenem  Seelen- 
leben  wiederfand.  Grosse,  erhabene  Charakterzüge  musste  der  Dichter 
wol  von  jenen  seiner  Zeitgenossen  entlehnen,  welche  solche  an  den  Tag 
legten,  und  das  waren  ja  meistens  z\  -3äit£j5|X£voi.  Daher  imn,  scheint 
mir,  schreibt  es  sich,  dass  Scholl  so  mit  Vorliebe  die  einzelnen  Helden- 
charaktere der  Tragoedien  als  Anspielungen  auf  hervorragende  Persön- 
lichkeiten unter  den  Zeitgenossen  hin^xestellt  wissen  will.  Er  «neno- 
eben  von  der  feilschen  Grundlage  aus,  dass  Sophokles  Tendenztragoedien 
geschrieben  habe,  wie  Euripides,  während  doch  bei  einer  nur  einiger- 
massen  eingehenden  Leetüre  irgend  eines  seiner  Dramen  die  Ueber- 
zeugung  dem  Leser  sich  aufdrängt,  dass  dem  Sophokles  die  Tragoedie 
Selbstzweck  und  nicht  Mittel  zum  Zwecke,  ganz  gewiss  aber  nicht 
Mittel  zu  einem  so  unlauteren  Zwecke,  wie  Scholl  meint,  gewesen  sei 
(vergl  Seite  5  dieser  Abhandl.).  Noch  begreiflicher  wird  uns  das 
Vorgehen  SchoH's,  wenn  wir  auf  den  Zweck  hinselien,  den  er  durcli 
dasselbe  erreichen  will.  Ihm  ist  es  nicht  um  die  Frage,  ob  und  wie 
viele   historische  Anspielungen   seien,   zu    thun,    sondern    er  will  dnrch 


willkürliche  Annahme  von  Hindeutungen  auf  Zeitereignisse  die  Dramen 
in  beliebige  Zeitpunkte  setzen,  um  bei  gewissen  Stücken  ihre  Zu- 
sanmiengehörigkeit  zu  Trilogien  zu  beweisen. 

Wie  sehr  dieses  Bestreben  in  den  Ausführungen  SchöH's  dominirt, 
nnd  wie  sehr  er  dem  Grundsatze  huldigt,  dass  der  Zweck  die  Mittel 
iieilige,  zeigt  sich  evident,  wenn  wir  seine  Einleitung  zur  Uebersetzung 
der  Antigone  zur  Hand  nehmen.  Während  er  in  seinem  frühern  Werke 
die  Antigone  unbefangen  ins  Jahr  441  setzt  und  in  ihr  eine  Menge 
Anspielungen  auf  die  damaligen  Verhältnisse  in  Athen  findet,  fordert 
er  in  jener  Einleitung  (S.  17)  auf,  sich  zu  befreien  von  Anekdoten 
leichtsinniger  Epigonen  und  sucht  zu  beweisen,  dass  die  Antigone  ver- 
mittels der  in  ihr  bewegten  Stimmungen,  Streitsätze  und  Anwendungen 
in  keine  Epoche  Athens  zutreffender  passe,  als  in  die  Anfangszeit  des 
peloponnesischen  Krieges.  In  dieser  Einleitung  ist  es  Scholl  nemlich 
darum  zu  thun,  dieselbe  um  jeden  Preis  als  drittes  Glied  einer  zu 
Anfang  des  pelopoiuiesischen  Krieges  abgefassten  Trilogie  hinzustellen, 
und  zu  diesem  Behufe  muss  die  Antigone  natürlich  zu  dieser  Zeit  ab- 
gefasst  sein,  da  die  Annahme  einer  Ueberarbeitung  des  um  441  abge- 
fassten Stückes,  zehn  bis  zwölf  Jahre  später,  ihm  selber  nicht  besonders 
passend  schien,  obwol  er  sie  (S.  94)  flüchtig  bespricht. 

Nachdem  wir  demnach  die  Frage  über  die  Statthaftigkeit  von 
historischen  Anspielungen,  über  die  Grundsätze,  von  denen  man  bei 
Bestimmung  von  solchen  ausgehen  muss,  behandelt  und  auch  über  die 
Ansichten  der  Ilauptrepräsentanten  der  sich  darüber  findenden  Literatur 
im  allgemeinen  gesprochen,  können  wir  zur  Untersuchung  und  Be- 
handlung der  einzelnen  Tragoedien  übergehen*'),  nnd  beginne  ich  deren 
Heihe  mit  dem  Aiiis. 

Aias. 
Vor  allem  anderen  sind  hier,  wie  bei  jeder  Tragoedie  einige  Aus- 
führungen über  die  Abfassungszeit  des  Stückes  nöthig,  soweit  sich  die- 
selbe ermitteln  lässt,  um  mit  Rücksicht  auf  diese  auf  die  etwaige  Beein- 
Hnss!n)g  hinweisen  zu  können,  welche  die  Zeitverhältnisse  auf  den  Dichter 
in  Betreff  der  Wahl  des  Mythos  und  der  Behandlung  des  Stoffes 
geübt  haben. 

Sophokles'  Aias  fällt  sicher  schon  aus  formalen  Rücksichten  (vergl. 
Nauck,  S.  64)  in  die  Blütezeit  des  Dichters  und  ist  wahrscheinlich 
neben  der  Antigone  das  älteste  Stück  desselben.  Die  Frische  des 
Tones,  die  warme  Charakterzeichnung,    die  kräftige,    an  Tropen  reiche 

*)  Was  eine  besondere  Art  von  Ansi)ielungen,  des  Sophokles  Hindeutungen 
aut  Herodot's  Geschichtswerk  betrif^'t,  so  muss  ich  leider  wegen  des  beschränkten 
liahmeus  dieser  Abhandlung  vou  einer  Besprechung  derselben  vollständig  Abstand 
nehraeu. 
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Spruche  und  die  ganze  Ookonomie  der  Darstellung  weisen  ihm  diesen 
Platz  an.  Külster  (8.  128  f.)  nimmt  in  Hinsicht  auf  die  Ausfiihrungeu 
Schneidewin's  und  Nauck  s  als  Abfassungszeit  jene  Zeit  an,  wo  Kimon 
in  Kypros  Krie.:;-  führte,  und  die  athenische  Flotte  bei  Salamis  441) 
einen  Sieg  errang.  —  Scholl  (S.  240  ii.)  setzt  den  Aias,  wie  die  Elektra 
in  die  Zeit  zwischen  dem  achten  und  elften  Jahre  des  peloponnesischen 
Krieges  (zwischen  424  und  421  v.  Ch.  Geb.).  Die  kriegerische  Stim- 
mung und  die  Sehnsucht  nach  dem  ruhigen  Heimatgenusse,  wie  sie  die 
Chorgesänge  aussprechen,  würden  eine  solche  Annahme  allerdings  unter- 
stützen. Aber  ich  zweifle  sehr,  ob  man  die  inneren  Gründe,  welche  tür 
eine  frühe  Abfassungszeit  sprechen,  ganz  ausser  Acht  lassen  dürfe.  — 
Es  ist  ja  überhaupt  durchaus  nicht  notwendig,  diese  ChorÜeder  auf  eine 
kriegsmüde  Stimmung  des  athenischen  Volkes  zu  deuten,  denn  die 
Chorgesänge  passen  vollständig  zur  ganzen  Situation  im  Aias ;  und  nur 
dann  dürften  wir  ein  besonderes  Gewicht  auf  den  in  denselben  sich 
zeigenden  Kriegsüberdruss  legen,  wenn  er  im  Drama  selbst  nicht  su 
vollständig  der  ganzen  Natur  der  Handlung  angemessen  wäre.  Ich  mei- 
nerseits möchte  lieber  den  Ansatz  Kolster's  annehmen,  ohne  jedoch  auch 
ihm  in  Betretf  der  von  ihm  dem  Dichter  vindicirten  Anspielungen  aut 
die  Not  des  athenischen  Heeres  vor  der  Schlacht  beim  kyprischen  Sa- 
lamis beizustimmen. 

Auch  abgesehen  hievon  zeigt  im  Aias  schon  die  Wahl  des  Stoßes 
und  seine  Behandlung  hohes  patriotisches  Interesse.  Aias,  der  olt^sj-^zI-m)'/ 
'/,x\  7j;rji.a/o;  der  Athener,  wie  er  von  Herodot  (ö,  (Ui)  genannt  wird, 
war  ein  berühmter  attischer  Stammeponyme ;  nach  ihm  war  die  aian- 
tische  Phyle  benannt,  er  erscheint  schon  II.  2,  558  als  Dienstraarm  der 
Athener  (freilich  auf  Grund  eines  von  Solon  oder  Feisistratos  eingesciio 
benen  Verses).  Eriboia  (Ai.  669  f.),  die  Mutter  des  Aias,  war  mit 
Theseus  zum  Minotiiuros  gesandt  worden,  erinuerte  also  an  heimischt* 
Sagen,  und  zugleich  gehörte  sie  ihrer  Geburt  nach  als  Tochter  des 
Königs  Alkathoos  von  Megara,  das  unter  Theseus'  Oberherrlichkeit 
stand,  zu  Attika.  — 

Die  Schiffer  des  Chors  der  Salaminier  werden  Ai    202 

Y£V£ä  y^cv'tüv  a-'  'Ep£/j'£'.5(ov 
genannt,  also  ganz  den  ureingeborenen  Attikern  gleichgestellt  und   sehnen 
sich  V.  1221  f.  nach  dem  Anblicke  Athens: 

Aias  selbst  nimmt  v.  861  von  Athen  Abschied: 

vXv.vxl  t'  '\j7jvai  '/.xl  TS  7uvipc^2v  yvKz.   — 
Sehr  in  die  Augen  fallend  ist  die  Stelle  v.  699,   die  bekannte  anachr»» 
nistische  Anspielung    tles  Dichters   auf    den  Seesieg    der    Hellenen    bei 
Salamis  480: 


l)ies  ist  jedenfalls  eine  beabsiclitigte  historische  Anspielung  des  Dichters, 
darauf  berechnet,  die  Athener  an  jenen  Sieg,  an  dessen  Lorbeeren  sie 
ja  bei  weitem  den  meisten  Antheil  hatten,  zu  erinnern.  Diese  Hin- 
deutung konnte  ihren  Zweck  wol  nicht  verfehlen,  und  ihre  Wirkung 
musste  schlagend  sein;  denn  der  Chor  konnte  hier  von  einem  unter 
allen  Menschen  berühmten  Salamis  zu  seiner  Zeit  wol  kaum  sprechen; 
es  passt  eben  dieser  Preis  der  Insel  Salamis  weder  in  den  Rahmen  des 
Mythos,  noch  in  die  dramatische  Behandlung  desselben.  Er  konnte 
also  ganz  gut  wegbleiben,  ja  er  nmsste  wegbleiben,  wenn  nicht  der 
Dichter  den  obenerwähnten  Zweck  dabei  verfolgt  hätte. 

Ein  weiteres  sehr  auffallendes  Moment  in  der  Behandlung  des 
:\Iythos  ist  die  Bitterkeit,  mit  welcher  der  spartanische  Charakter  in 
der  Person  des  Menelaos,  des  Königs  der  Spartiaten,  geschildert  wird. 
Es  ist  diese  Zeichnung  ganz  ein  Abbild  der  Feindseligkeit,  welche  die 
Athener  gegen  ihre  Kivalen  im  Peloponnes,  gegen  die  Lakedaemonier, 
hegten;  auf  Menelaos  werden  alle  die  Fehler  gehäuft,  welche  der  Athener 
gerne  dem  spartanischen  Charakter  zur  Last  legte.  Ueberhaupt  hat  der 
ganze  zweite  Theil  dieses  Drama's  einen  eristischen  Ton  und  häuft 
grelle  i)ersönliche  Züge  nach  Art  des  attischen  Processes. 

Man  wollte  diese  etwas  gedehnten,  sogar  mitunter  derben  Aus- 
führungen daher  als  unecht  erklären,  jedoch  gerade  diese  rhetorische 
Eristik  war  ganz  nach  dem  Geschmacke  der  an  lange  Processi-eden 
gew(»hnten  Zeitgenossen  des  Dichters;  überhaupt  umfasste  dieser  Theil 
die  Versöhnung,  in  welcher  der  Held,  nachdem  der  Trotz  seiner  Kraft 
zerstört  ist,  wieder  in  die  Gemeinschaft  des  menschlichen  aufgenonnnen 
wird. 

Die  scharfe  Zeichnung  des  Menelaos  würde  freilich  nahe  an  Ten- 
denzdichtung streifen,  könnten  wir  sie  nicht  als  des  Dichters  Griffel 
unwillkürlich  ent flössen  autfassen.  Die  ewigen  Kämpfe  und  Zwistig- 
keiten  mit  Lakedaemon,  die  wirklich  hin  und  wieder  den  feingebildeten 
Athenern  unerträgliche  Arroganz  der  Spartaner  mussten  in  jedem  Athe 
ner  und  so  auch  im  Dichter  eine  gewisse  Gehässigkeit  gegen  sie  er- 
zeugen, der  die  meisten  sich  vielleicht  gar  nicht  bewusst  waren.  — 
Aus  dieser  Charakterschilderung  aber  auf  eine  durch  den  peloponne- 
sischen  Krieg  gesteigerte  Antipathie  der  Athener  zu  schhessen,  wie 
Seliöll  es  thut,  dürfte  schon  wegen  der  von  Schneidewin  angefühi-ten 
<  »runde  nicht  statthaft  sein.  — 

Scholl  steht  auch  beim  Aias  ganz  auf  dem  bei  den  übrigen  Tra- 
goedien  eingenommenen  Standpunkt,  er  hält  ihn  für  ein  Tendenzdrama. 
Ihm  deutet  des  Teukros  Kummer  nhor  die  zu  gewärtigende  Behand- 
lung vonseiten  des  Vaters  Telamon  (Ai.   1008  ff.)  aui  die  Eriahrungen, 
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welche  damals  die  Vorkämpfer  des  atlienischen  Volkes  oft  machen 
mussten ;  dass  sie,  statt  Verdienste,  die  sie  im  Kriege  sich  erworben, 
belohnt  zu  sehen,  von  Anklagen  über  Bestechung,  Unterschleif  u.  s.  w. 
empfangen  wurden  (vergl.  Scholl,  Sophokl.  S.   '242). 

In  gleicher  Weise  sind  ihm  die  Stellen  Ai.  1135  f,  GTS  ff.  und 
besonders  682  f. : 

Anspielungen  auf  das  TJmwesen  der  politischen  (Jlubbs  in  Athen, 
der  Hetatirien  (Scholl,  a.  a  <  K  243  f.)  ;  während  doch  die  ganze  Stelle 
(>78  tf.  blos  auf  den  Ausspruch  des  Bias  sich  beziehen  dürfte,  den  uns 
Aristoteles  (Rhet.  2,    13)  erhalten  hat  (vergl.  Nauck  zu  Ai.  v.  078  ff.): 

lieber  die  Stelle  Ai.  1260  f.  vergleiche  unten,  Seite  20  der  Ab- 
handlung. 

Ant  igone. 

Die  Antigone,  nach  dem  Urtheile  alier  Kenner  das  herrlichste 
der  auf  uns  gekommenen  Dramen  des  Sophokles,  zu  der  wir  jetzt  in 
unserer  Untersuchung  schreiten,  hat  in  manchen  ihrer  Scenen  und 
Wendungen  gar  mannigfache  Deutungen  erhdiren,  welche  sie  geradezu 
in  eine  Linie  mit  einem  euripideischen  Tendenzdrama  stellen  würden. 
Scholl  ist  es  wiedenun,  der  es  unternommen,  sie  in  ihren  ergreifend- 
sten Stellen  als  nichts  anderes,  denn  eine  Apologie  des  EinHusses,  den 
Aspasia  auf  Perikles  geübt,  zu  erklären  (Scholl,  Sophokles,  S.  133  ff. 
und  oben,  Seite  5  dieser  Abb.). 

Während  Scholl  aber  in  dem  hier  angeführten  Werke  „die  Ver- 
weigerung des  Begräbnisses  gefallener  Feinde'*  als  Grund  angibt,  der 
den  Sophokles  bewogen  haben  könnte,  die  Antigone  zu  schreiben  und 
dieselbe  daher  in's  Jahr  441  setzt,  zieht  er  in  der  Einleitung  zurUeber- 
setzung  der  Antigone  (S.  31  ff.)  die  Entführung  zweier  Sklavineu  der 
Aspasia  durch  Megarcnser  (Plut.  Perikl.  32;  Aristoph.  Acharn.  524) 
hervor,  welche  den  Perikles  so  sehr  erzürnt  haben  sollten,  dass  er  den 
Beschluss  gegen  Megara  durchsetzte  und  damit  den  Anlass  zum  pelo- 
ponnesischen  Kriege  gab.  Nun,  meint  Scholl,  wenn  er  es  auch  nicht 
geradezu  ausspricht,  vertheidige  Sophokles  in  dem  herrlichen  Chorge- 
sange  „^pto;  av'/.aT£  |jLr/av"  v.  781  ff.  die  Liebe  des  Perikles  zur  Aspa- 
sia, und  jetzt  setzt  er  natürlich  die  Antigone  in  die  ersten  Jahre  des 
peloponnesischen  Krieges. 

In  jenem  wunderbaren  Liede  von  der  Macht  der  Liebe  also  sollte 
Sophokles  so  niedrige  Motive  verfolgt  haben,  dass  er  dabei  an  Vor- 
kommnisse, welche  Athens  chronique  scandaleuse  herumtrug,  gedacht 
und    auf  diese  angespielt  hätte  !  —  Ich    werde    übrigens  später  darzu- 


_^J1 

legen  suchen,    dass    es  absolut    unstatthaft  sei,    diesen    Chorgesang  als 
I>ol.t.sehes  L.ed  darzustellen.     Gewiss,  das  Vorgehen  Schölls  must  Z 

iV  le  r  ^'"'''"  '''*'    ^"^^^^  ^^"^"  ^y'^'^'    -^'  Kleid  für 

oasseiue  zu  suchen.  — 

-ler  uil"eH  t   "^'"if""'    ""T  ^''f^^«""g«==«it    "^cl.  eines    der  ersten 

m  be.n  Am    ,nnere  Grü.ulo.     Die  Dicti.m    i.st   voll   und  gedrungen 
o  „,  kcnen.  anderen  D,-an.a.  die  Chorgesänge  „elnnon  ein^,  g.Js 

Stil    "-"r    "    '"'"'■™    ''-  ««P»>"1^>-    geb.ä.rchliche 

I    ulunge  „es  Inme  ers  unter  zwei  Personen  fehlt  hier  noch  gänzlich.  - 

D.0  Charaktere    sind  schroff   und   eisern    «nd    mit   den»  gaLen  Feuer 

...gendhc  er  Begeister...g    gezeichnet.     Solche  Gründe   müssen  n  s  j e- 

<  u  f.Ul.s   bc.t,mme,^    d.e   Antigone    in    eine    möglichst  frühe  Zeit    des 

Sn: ;:  :  t  '^%^"1'''"'^>-  -  -'-»•  i^-«  tntt  noch  i 

m  anz    «       1  "r?       '"  """""'"    '^''  Alexandriners  Aristophanes  (von 

y?^r^;  eu  ...,x,«.avTa  SV  trj  St3a.-/..>.(a  .5;;  'A-nt^iv^;;.  Diese  Notiz  lia't 
rchch  ..emhch  wenig  Wert,  da  wir  die  Anekdotonhascherei  und  .  - 
.ngeOew.ssenhalfgkeit  so  «mancher  alexandrinischen  Grammatiker  Wn- 

«ognffen  sen,,    zumal    da  so  wichtige  Gründe    wie  die  oben  genannten 

■In-  be.zus  m.men  scheinen.  D.  es  jedoch  nicht  Hauptzweck  diese    A 
^-.ndlung  :st,  t.e    gehende  Untersuchungen  über  die  Abfassungszeit  dr 
Anfgone  anzustellen,  so  verweise  ich  blos  aufHöckh'),  der  (S    l^i  ff 

m  ff  und  ,83  ff)  trefriich  gezeigt  hat,  dass  die  erste  Auffibn.,:  d!.'- 
Anfgone  fast  s.cher  in  Olyn.p.  84,    3  (441  v.  Ch.)  fallen  dürfte«) 

Inden,  wir  nun   von  diesem  Ansätze  ausgehen,    wäre  es  natürlich 
überflüssige  und  unnütze  Mühe,    über  die   von  Scholl  in  seiner  Einlei 

ung  zur  Uebersetzung  hervorgehobenen  Anspielungen,  welche  die  An- 
tigone auf  d.e  Anfangszeit  des  peloponnesischen  Krieges  haben  sollte 
weitere  Worte  zu  verlieren;  aber  über  das  Verfahren  Scholls  in  seinen 
e.-steren  Werke  (Sophokles)  möchte  ich  noch  einige  Worte  sprechen  - 
Vor  allen,  andern  halte  ich  es  für  absolut  unpassend,  dem  Dichter  in 
JJezug  auf  d,eallgen,e.ne  Behandlung  des  Mythos  der  Antigone  irgend 
welche  pol.t.8che  Tendenzen  zuzuschreiben.  Scholl  muss  sich  wol  die 
.Schaubühne  w.e  eine  Kanzel  und  den  Dichter  wie  einen  Prediger  ^e- 
'l.-'chU^ben,  der  irgend  einen  mythologischen  Text  so  behandelt,  dLs 

•)  Itj.ckli(Ies  Sophokles  Antigone,  fierlin   1S43 

)  Was    über  eine  allfHllige    sniitere   rr>>liprii-hni(....»  ,io.  a    .•  ■     . 

se,  hat  ebeufalls  «„ckh  sehr  sfharfüi.n^g"  a"ÄtÄ't'(a''rfr«.  T««*" 
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der  Zuschauer  fühlen  soll:  mutato  noraine  de  te  ftibula  narratur;  und 
die  Athener  hätten  statt  des  crerühmten  Scharfsinnes  wol  rait  der  krank- 
haftesten Phantasie  begabt  sein  müssen,  wenn  sie  bei  der  Schilderung 
des  uneigennützigsten  Opfers  für  heilige  Ueberzeugung  und  göttliches 
Recht  an  eine  Maitressencabale  hätten  denken  sollen,  der  selbst  der 
entschuldbarste  Patriotismus  Aspasia's  kein  Gewicht  gegen  die  grossen 
politischen  Folgen  hätte  verleihen  können,  die  dabei  für  Athen  in  Be- 
tracht kamen  —  Aber  in  der  Ausführung  des  Stotfes,  in  einzelnen 
Sentenzen  und  Wendungen  lassen  sich  allerdings  einige  Anspielungen 
auf  die  Zeit,  in  der  das  Werk  entstanden  ist,  erkennen:  manche  Wen- 
dungen werfen  ein  so  auttallendes  Streiflicht  auf  die  damaligen  Zn- 
stände  Athens,  dass  wir  nicht  umhin  können,  in  ihnen  bewusste  An- 
spielungen des  Dichters  anzuerkennen.  So  blickt  in  manchen  Stellen, 
wie  wir  es  schon  im  Aias  gesehen,  athenischer  Patriotismus  durch  die 
Zeilen  des  Drama's,  so  besonders  v.  965  ff.,  wo  der  Dichter  mit  be- 
sonderer Vorliebe  den  Chor  bei  dem  Schicksale  der  athenischen  Her- 
oine Kleopatra  verweilen  lässt.  Diese  war  die  Enkelin  des  'j-r^Ye/Tj; 
Kzix^i'^^.  der  im  Erechtheion  auf  der  Aki'opolis  Athens  göttlich  verehrt 
wurde;  und  die  ganze  Sage  erinnerte  die  Athener,  wie  VVoltf^)  (Anti- 
t'one  S.  95)  hervorhebt,  an  ihnen  nahe  liegende  Interessen.  Sie  meinten 
nendich,  Boreas  habe  wegen  der  Verwandschaft  mit  ihrem  Königshause 
(Kleopatra  war  seine  und  der  Athenerin  Oreithvia  Tochter)  die  Perser- 
flotte vernichtet.  Sie  nannten  ihn  selbst  ihren  hilfreichen  Verwandten 
und  weihten  ihm  ein  Heihgthum    am  Ilissos  (Her.    4,    189). 

In  Bezug  auf  den  Chorgesang  v.  3ö5  ft'.  verweise  ich  aufSehölfs 
Ausführungen  (S.  151  f.),  damit  man  sich  überzeuge,  wie  erfinderisch 
Scholl  in  Parallelen  ist,  während  doch  der  Chor  hier,  wie  überall  bei 
Sophokles,  wie  Otfr.  Müller »*•)  (S.  127)  so  trefflich  auseinandersetzt, 
ganz  das  Amt  erfüllt,  welches  Aristoteles  ihm  als  seinen  natürlichen 
Beruf  vorschreibt,  das  Amt  einer  menschlich  fühlenden  Theilnahnie, 
die  zwar  nicht  von  einer  hinlänglich  tiefen  Einsicht,  um  die  Knoten 
der  Handlung  zu  lösen,  aber  doch  von  einer  solchen  Gesinnung  ge- 
leitet wird,  um  alle  heftigen  Bewegungen  und  leidenschaftlichen  Er- 
schütterungen   auf  ein  gewisses  Mass    besonnener  Betraehtung  zurück 

zuführen. 

Eine  andere  Stelle  dagegen,  v.  601  —  076,  passt  vortrefflich  in  die 
Zeit,  in  welche  wir  die  Abfassung  der  Antigone  gesetzt  haben.  Wol 
mit  Sicherheit  können  wir  hier  annehmen,  dass  in  diesem  Theile  der 
Hede  des  Kreon,  worin  er  so  gesunde  Ansichten   und  Grundsätze  üb«'r 

»)  Sophokles,  f.  d.  Schulgebranch  erkl.    v    G    Weift'.   \  T\i.  Leipzig  1805^ 
'«)  K.  OttV.  Müller's  Gesch.    der    Griech.  Literatur,    n.    d.  Haridsch.  «I.  >  ert. 
herausgg.  v.  Ed.  Müller,  2.  Ü.  Breslau  lö4L 


die  Notwendigkeit  der  Ilnlerwerlung  unter  die  Staatsgewalt  ausspricht, 
der  Dichter  im  Hinblicke  auf  das  wilde  Parteiengewoge  bis  zu  des 
Thukvdides  Verb.mnunoj  und  auch  noch  unter  Perikles  der  Demokratie 
weise  Mässigung  und  bescuinene  Unterordnung  unter  den,  cv  r.cX'.c  anjceu 
(V.  670),  emptiehlt.  Die  Bedenken,  dass  in  dem  demokratischen  Athen 
das  Volk  gewiss  nicht  einem  einzigen  unter  jeder  Bedingung 

xal  a;i.'y,pa  v,x\  ^ixaia  y.al  lavav-ta  (v.    671) 
gehorchen   solle,  dürfte  uns  der  Optativ  tty-'s-  zerstreuen,  der  den  Ge. 
danken  verallgemeinert,  so  dass  unter  dem  z'x^tiz   jeder  öff'entliche  Vor- 
gesetzte zu  verstehen   wäre.     Ueberhaupt    mag  v.  671   ein  Anklang  an 

Solon's  Spruch  sein: 

itp/(T>v  a'y.c'ji  Aal  C'/Aaia  /.aO'./.a. 
welchen  der  Weise  wol  in  Bezug  auf  Sklaven  gcthan  hat,  während 
Kreon  als  Despot  ihn  auf  freie  Männer  anwendet.  Jedentalls  liegt  in 
dem  :v  tSkic  zTr^QV.z  wenigstens  eine  unwillkürliche  Anspielung  des 
Dichters  auf  die  Verhältnisse  seiner  Zeit,  indem  ja  Kreon  von  sich 
nicht  als  einem  vom  Staiite  aufgestellten  i-iciaTr;;  sprechen  konnte,  da 
er  durch  Erbrecht  König  war.  Es  spricht  eben  hier,  wie  in  der  be 
kannten  Stelle  v.  787  der  athenische  Kepublicaner,  der  in  den  Grund- 
sätzen der  repnblicanischen  Staatsverfassung  auferzogen,  ganz  unwill- 
kürlich die  Verhältnisse  seiner  Zeit  in  die  Heroenzeit  zurück  überträgt. 
Diese  Stelle  lautet: 

r.zk\z  \'OLp  cuy.  £a3\  r,v.z  avop::  i^^  hie. 
Das  muss  jedenfalls  eine  Anspielung  auf  die  Zeitverhältnisse  des  Dichters 
sein,  denn  für  die  Zeit  des  Mythos  wären  diese  Worte  des  Haemon 
doch  nicht  ganz  passend:  wenn  auch  das  Königtum  der  Heroenzeii 
kein  absolutes  war  und  nie  in  dem  ))erüchtigten  Grundsatze  Louis'  XIV. 
gipfelte:  V  etat  c'  est  raoi,  S(>  war  doch  der  König  Herr  des  Staates. — 
Vielleicht  auch  widltc  Sophokles  mit  diesen  Worten  den  stillen  Vor- 
würfen derer  Worte  leihen,  welche  in  Perikles  trotz  seiner  gesetzhchen 
Regierung  nur  einen  Tyrannen  sahen.  Konnte  auch  nicht  mit  Recht 
dieser  Vorwurf  den  Perikles  treffen,  so  ist  die  Stelle  doch  jedenfalls 
zu  auffallend,  als  dass  wir  sie  nicht  als  historische  Anspielung  auffassen 
dürften.  —  Ich  habe  schon  oben  (S.  10)  angedeutet,  wie  unnötig  und 
geradezu  unpassend  es  sei,  den  herrlichen  Chorgesang  v.  781  K 

epwc  av'y,aT£  \}dyoLi  vjz\. 
als  „eine  Anspielung  auf  eine  Schwäche,  die  dem  Perikles  gerade  da- 
mals vorgeworfen  wurde, '^  zu  deuten,  wie  es  Scholl  thut  (Soph.  S.  135 
ff).  .__  ^In  einem  Zeitpunkte,"  so  ungefähr  fährt  er  fort,  um  seine 
Ansicht  ghiubwürdiger  zu  machen,  „wo  man  dem  Perikles  nachsagte, 
er  betreibe  den  Krieg  gegen  Samos  aus  Liebe  zu  seiner  Aspasia,  konnte 
diese  Beschreibung  des  Eros  nicht  unverfänglich  sein,"  und  er    ergeht 
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sich  darin,  wie  ich  schon  im  .illgomeincn  Thcilc  dieser  Ahhandiung 
ausgeführt  habe,  in  der  Aufstelhing  von  Möglidikeiton:  das»  die  Mih'sior 
wol  zuerst  die  Aspasia  um  ihre  Fürbitte  bei  Perikles  angegangen  hätten, 
damit  ihnen  die  Hilfe  der  Athener  zu  Tlieil  werde  u.  s.  w.  — 

Solche  Möglichkeiten  könnten  allerdings  bei  einer  Untersuchung 
über  Anspielungen  von  Einfluss  sein,  wenn  die  Stelle  selbst  allentalls 
nicht  ganz  in  den  IJahmen  der  Darstellung  passen  würde,  so  dass  die 
Verlierrlichung  des  Eros  an  dieser  Stelle  den  Zuschauern  hätte  aufFallen 
müssen.  —  Aber  der  Gesang  ist  hier  so  vorzüglich  an  seinem  Platze, 
dass  wir  gar  nicht  an  eine  beabsichtigte  Anspielung  des  Dichters  denken 
dürfen:  schmerzempört  (v:u;  tiz-zl  -t^aizsOtc;  aAYr.cra;  ßapj;  v.  767)  war 
der  Jüngling,  nachdem  weder  Bitten,  noch  Drohungen  beim  Vater  ge 
fruchtet  hatten,  fortgestürzt  und  hatte  uns  die  Wahrheit  und  Innigkeit 
seiner  Liebe  zu  Antigene  im  hellsten  Lichte  gezeigt,  deren  Unglück 
ihn  zur  Verzweiflung  treibt.  —Nun  tritt  ein  Abschnitt  in  der  Handlun«' 
ein,  Kreon  ist  auch  durch  den  Sohn  nicht  erweicht  worden,  Antiuonc^ 
wird  sogleich  erscheinen,  um  zum  Tode  gefuhrt  zu  werden  und  wird 
den  Haemon  mit  sich  in  den  Hades  ziehen,  den  einzigen,  überlebenden 
Sohn  des  Kreon.  Durch  den  Tod  des  Haenu.n  erst  wird  die  Katastrophe 
vollendet,  durch  diesen  erst  wird  dem  Kreon  die  Strafe  für  seine  Miss- 
achtung  der  heiligsten  Gesetze  der  Götter  zu  Theil,  da  Ilaemons  Tod 
auch  den  der  Eurydike,  der  Gattin  Kreons,  zur  Folge  hat  und  so  des 
Königs  Haus  vollständig  öde  macht.  —  Und  wodurch  ist  das  Herein- 
brechen dieses  Verhängnisses  im  Drama  bedingt?  Doch  durch  nichts 
anderes,  als  durch  die  Liebe  des  Haemon  zur  Antigene,  durch  Eros, 
dessen  Macht  in  einer  gewissen  Ahnung  der  kommenden  Dinge  der  Chor 
schon  jetzt  anerkennt. 

Nicht  übergehen  möchte  ich  die  Stelle:  ib  ;/.avT'xbv  yoLp  ziv  ^O.ip- 
Yupsv  Y£vc;  (v.  1055).  Dieses  geringschätzende  Urtheil  bezieht  sich 
jedenfalls  auf  das  damals  in  Athen  herrschende  Gaukler-  und  Pro[)heten- 
unwesen.  Hierin  bestärken  uns  noch  zahlreiche  derartige  Stellen  bei 
Euripides,  von  denen  ich  nur  einige  anführen  möchte;  so  Hei.  744: 
Ta  |j.avT£ü)v  £j£TSov  (o;  (paüX'  hv.  xa't  ti^£j$wv  zXia,  El.  399 :  Ao^isj  yap  'i[j.r.zzy^ 
Xpr^7!i.o:,  ßccTwv  Bi  y.avT'aY;v  yxipvy  iöj  und  Iphig.  A.  520:  Tb  j^^vT'.y.bv  r.r^ 
zzip'^.y.  ^lACT'.iJ.cv  xa/iv.  Wenn  es  nun  auch  an  unserer  Stelle  «•■eradc 
nicht  durchaus  nothwendig  ist,  eine  beabsichtigte  Anspielung  des  Sophokles 
vorauszusetzen,  wie  wir  es  in  den  Tendenzdramen  des  Euripides  müssen, 
so  trägt  doch  immer  diese  Aeusserung  des  Dichters  den  Stempel  des 
Zeitalters  an  sich,  in  dem  die  Antigone  entstanden  ist.  Es  war  eben 
damals  die  Zeit  gekommen,  wo  durch  die  Lehren  der  Philosophen 
zwischen  der  Volksreligion  mit  ihren  wandelbaren,  oft,  da  man  ihrer 
ursprünglichen,  symbolischen  Bedeutung  sich   nicht  mehr  erinnerte,  un- 
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sittlichen  und  ungereimten  Mährchen  und  zwischen  den  reineren  An- 
sichten jener  Denker  ein  tiefer  Bruch  eingetreten  war.  Schon  der  erste 
aus  jener  Tragiker-Trias,  Aeschylos,  hatte  trotz  seiner  im  grossen 
und  ganzen  unerschütterlichen  Gläubigkeit  den  AViederspruch  angedeutet, 
den  die  mythologischen  Göttererzählungen  in  den  sittlichen  Anschauungen 
erzeugen  mussten  (Eum.  640  ff): 

a-j-ic  S"  eStjss  zaiipa  r.pti^jvr,-/  Kpsvz-/. 

Neben  diesem  Wachsen  des  Unglaubens  »var  natürlich  auch  die  Mantik 
die  mit  den  Vorstelh.ngen  des  damaligen  orthodoxen  Volksghmbens  im' 
engsten  Zusammenliange  stand,  in  Miscredit  gekommen.  Je  mehr 
oben  der  Mensch  seines  eigenen  geistigen  Thuns  sich  bewuBst  wurde 
desto  weniger  fand  er  sich  genöthigt,  bei  allem  auf  die  unmittelbare 
göttliche  Einwirkung  zurückzugehen.  So  machte  sich  neben  dem  Stand- 
punkte des  unter  der  Herrschaft  des  Naturprincips  stehenden  Volks- 
glaubens besonders  bei  erleuchteteren  Gemüthern  eine  reinere  Vorstellung 
geltend  die  im  Gegensatz  zu  der  den  Geist  in  Fesseln  schlagend.m 
Naturreligion  und  deren  Mantik  ein  gewisses  Uebergewicht  des  freien 
Hewusstseins  über  das  Natuqn-incii.  «larstellt. 

Was   überhaupt    bevorzugte   Geist.T    über    diese   Seher    dachten 
zeigt  uns  ganz  vorzüglich  Piaton  in  seinem  Euthvphron,  indem  er  uns' 
im   Träger   der  Titelrolle   einen  Repräsentanten    dieses    „;jiavT..-/.bv   ^ivec« 
m  der  ganzen  Hohlheit  seiner  Gesinnung  vor  Augen  fUhrt. 

V.  1118  bietet  der  Laurentianus  A  •TJtXs'xv,  wofür  jedoch  R.  Unger 
l/.:.?^av  gebessert  hat.  Ist  die  Ueberliefening  richtig  und  ruft  der  Chor 
in  diesem  Gesänge  den  Bakchos  als  Pfleger  Italiens  an,  so  dürften 
wir  hierin  eine  Anspielung  auf  die  zur  Gründung  von  Thurioi  444  v 
Ch.  G.  abgegangene  Colonie  der  Athener  sehen,  durch  welche  der 
Dichter  bei  den  Dionysien  der  fernen  Bürger  der  athenischen  Tochter- 
stadt Erwähnung  thun  und  auch  sie  als  unter  dem  Schutze  des  Gottes 
stehend  hätte  darstellen  wollen.  — 

Oidipus  Tyrannos. 
Seit  Musgrave  scliliesst  man  so  ziemlich  allgemein  auf  die  Ab- 
las.sungszcit  dieses  Dramas  aus  dem  Vordergrunde  desstlben,  welcher 
an  den  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges  erinnert.  Es  dürfte  nemlich 
Sophokles  seine  meisterhafte  Schilderung  des  Pestelends  v.  22  flf.,  151  ff 
mit  Bezug  auf  die  damals  in  Attika  wütende  Pest  entworfen  haben' 
„Im  König  Oedipus«,  bemerkt  Kolster  (a.  a  0.  S.  133),  „hätte  der 
Dichter  die  Thebane.  als  durch  Erdbeben,  Sturmfluten,  Regengüsse 
aufgeregt  darstellen  können,  um  die  Angst,  mit  der  sie  sich  dem  Könige 
'n  die  Arme  warfen,  zu  moti\'iren,  aber  er  zog  eine  Pest  als  Motiv  vor, 
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weil  eine  solchr  eben  damals  vm-  kurzer  Zeit   zu  Athen  gewütet  hatte. 
So  erreichte  er  es,  dass  jeder  Zuschauer   die  Heftigkeit  der  Bewegung 
der  Thebaner    fassen    musste    und    nicht    mit    Gemütsruhe    das    tremdc 
Leid  anschauen  konnte;    sondern  sofort  im  Beginne  der  Tragoedie,  wo 
sonst  der  Geist  doch    noch    ruhig  und    kalt  ist,    vom  innigsten  Mittleid 
sich  bewegt  fühlte  und  den  auf  der  Riilm<'  dargestellten  Sclimerz  nicht 
für  einen  übertriebenen  anselien  konnte^^     Diese  Ausführungen  Kolster  s 
sind  wirklich  sehr  treffend  und  glaubwürdig,  nur  kann  ihnen  der  Um- 
stand   entgegengehalten   werden,    dass    schon  Aescliyh.>8    den  neralichen 
Sagenkreis    in    der    im    ersten  Jahre    der   78.    Olympiade   aufgeführten 
Trilogie    Va-s;,  O-Bi-oj;.  'KrTa  It'.  H^^a;    dramatisch  behandelt    hat,    und 
(fr.  336)  auch  bei  ihm  dir  Entdeckung  durch  eine  Pest  veranlasst  wird. 
Dieser  Umstand    hat    wol   in   Verbindung    damit,    dass  ja  viele  Dichter 
seit  jener  Pestschilderiing  im  ersten  Gesänge  der  llias  dergleichen  Bilder 
gezeichnet  haben,  Nauck  bewogen,  sich  (Einl.  z.  Oedip     Kex,  S.  27  f.) 
ganz  gegen    diese    auf    die  Schilderung  des  Pestleidens  sich  stützende 
Hypothese  zur  Ermittlung  der  Abfassungszeit  des  Dramas  zu  erklären.  — 
Ich  glaube  aber,  dass  diese  Einwände  Nauck's,  so  wahr  sie  sind,  doch 
den  Gründen  Kolster's  nicht  allzuviel   Eintrag  tlmn,  weil  ja  durch  die- 
selben absolut  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  Sophokles  eben  unter  dem 
Eindrucke  des  Pestleidens,  trotzdem  Aeschylos    ein  solches  geschild(«rt, 
auch    seinerseits    ein  Bild   dieser  Seuche   gezeichnet   habe.  —   Da    nun 
nach  Thukydides    (^2,  47,   3)    die  Pest    mit  dem  Anfange  des  Sonnners 
des  zweiten  Kriegsjahres    kurz    nach    dem  Einfalle    der  Spartaner  und 
Www  Bundesgenossen    in  Attika    (Aa-    Hvtwv  xj-a6/  z'j  r.zuSz  -w  r^'M^y.^  vt 
T^  '\TTiXYi  y;  vct:;  -poncv    Ifzy.'z   -^vtiz^x.  'z\z  '\'-r^ir.z\z    7,tX.),    also    wahr- 
scheinHch    im  Jahre  430    nach    den  Dionysosfesten  ausbrach,  so  dürfte 
das  Jahr    429  als  Abfassungszeit    des  Dramas    gelten    können.     Wenn 
Scholl  (Sophokles,  S.    180)    das  Jahr  430    als  Autl'iihrungszeit    hinstellt, 
so  lässt  er  sich  hiebei  einen  chronologischen  Fehler  zu  Schulden  kommen, 
indem  ja  die  Seuche,    auf  welche    auch    nach  seiner  Ansicht  die  (Jhor- 
gesänge  v.   151   ff.    anspielen,    erst   nach    den    Dionysien    dieses  Jahres 
sich  ausbreitete.  —  Dass  wir  mit  diesem  Ansätze  nicht  allzuweit  fehlen, 
dafür  spricht   auch    eine  Notiz  der  Alten  bei    Athenaios  (7.    pag    276), 
welche  den  Oidipus  Tyrannos  mit    der  im    ersten  Jahre  der  87.  Olym- 
piade (431)   aufgeführten  Medea  des  Euripides  in  Verbindung  bringt.  — 
In  Bezug  auf  die  Bewegungen,    welche    nach  Thukydides  (2,  50) 
in    Folge    der  Pest   und    der    wiederholten    Verheerungen    des   Landes 
gegen  Perikles  ausbrachen,  macht  nun  Scholl  den  Sophokles,  um  nncli 
des     wirklich     zutreffenden  Wortes    K.  Fried.  Hermann's    zu  bedienen, 
ganz  zum  Schildknappen  des  Perikles      Aber  wie    ich    schon    (Seite  5 
dieser  Abb.)  erwähnt  habe,  ist  es  ja  gar  nicht    einmal  sicher,  ja  wenn 
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wir  die  politische  Stellung  beider  Männer    uns  ansehen,    gar  nicht  ein 
n.d    wahrscheinlich,    dass  Sophokles    ein  Freund  des  Pelk  es  ge^^^^^^ 
se..     Es    handelt   sieh  eben  darum,    ob  der  Dichter  nicht  vie  iJcht  e  n 
Fe  nd    des  grossen  Staatsmannes  gewesen   sei,    der  denselben  mit  .a"z 

.n>ehen      Ich  ernmere  hier  nur  an  die  Stelle  Platon's    (Gorgias  515  d 

;Ll/    F^'  ^Tf  "'^'.^"'"^"^'^^^  ^^^^^^"^^  ^^«  -^  -warten 

Cn  T      f     \  .   ^^^— "gen     über    Perikles    bei    Aristoteles    und 

vv  Ol    kaum    politischer  Freund    des  Demokraten    Perikles    -ewesen  sein 
^.    so    sind  alle    auf'  diese  Hypothese   aufgebauten  Ve^X.^ 
Scholl  s,    fu,.  den  Zweck  dieser  Abhandlung   wenigstens,  ohne  jede  L 

Kin..  umlere  Frage  ist  die,  ob  nicht  Sophokles  im  zwar  hoch- 
hemgen,  aber  fluohbeiadenen  Oidipus,  der  seinem  Volke  naldem  er 
ZI^-  m  '"'■'•''  "^r*""^  '-  ««"ersprüche  JaJ^Z 

.1    bei  '     "'"1 1-  f '•""■«"■^'^'"^"  ^-i^'  '!-«  -ch  jedem  Zuschauer 

darlf  !f  t  ^"^'■«''V"*^'""^"'  '""-^«t*^-  kein  anderes  war,  als 
darauf  aufinerksam  zu  machen,  wie  es  einem  Staate  ergehen  müsse 
dessen  Haupt  „nt  .olehen  Makeln  behaftet  sei,  so  beduffte  es  dabS 
ken  er  genauen  Congruenz  d.-r  beiden  Charaktere,  sondern  nur  derAn- 
d  «tung  emer  so  che„.  Scholl,  der  (Sophokl.  S.  ,  80j  über  die  Möglichkeit 
e  ner  solchen  D.nUung  des  Oidipus  spricht,  scheint  aber  .erade  a 
d.esen   letzteren  Punkt  kein  Gewicht  gelegt  zu  haben.  -      ' 

Haus.    £"l\"rn'  ""V"?'"  "'*  ^''"''''  Geladenen  Oeschlechte,  dem 
icl     n.d      '"^'t    •" '  .  r '  ^-•-'""•»^'    der  Orakolsprüche  hatte  er 

vtl    '.rtl        ^        ^  ""'"  "■  ''«'-^^-«ersprüchemehr  geachtet  hätte- 

eh      '  u  tjr  TT   ,  '";  """"  *^-''b«'-«^«'-  Oeschlechte  ab,  denn 

Zv^'^T^:     "^^    der  Alkmaioniden  an,   welche  durch 

d.e  1-.   uo.duug   ,er  Anhänger    des  Kylon   (612   v.  Gh.  G.)   Blutschuld 

I  V    b'  "  "'"^  *^"'"'^  "'"^^^"^   ™''  ^-l'""*«-  Haupte  in 

d.e  Verbannung  gezogen  waren  (Herod   1,  61;  5    70  ff  •  6    12n      Di. 

"T^  i"T  •'"''  T  r '^"  -'-^-  "un^nYnVlhanlng 
eiä  .  1  •■      '■"■^•^f  '"  Lakedaemonier,    ä^^ev  -.<,,  ^eoT,  n,.p,4, 

^    ""K.    I,   1.,,    1).     i),,„,a|.,    „„„    ,^^^^^^^    ^.^  ^^j^^_^^_    ^.^^^  Forderung 
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freilich  sehr  treffend  zurückgewiesen  (Thiik.  1,  128),  aber  der  Samen 
des  Mistrauens  und  fanatischen  Aber«^laubens  war  gesiiet,  und  diese 
Saat  gieng  s[)äter  auf,  wiePerikles  bei  Thukydides  es  selber  sagt  (Thuk. 
2,  04).  Weiter  berichtet  uns  Thukydides  von  einem  Orakel,  welches 
Perikles  vor  dem  Kriege  erhalten  habe  (Thuk    2,  54,  2): 

r.zv.  XbiOix'Aoz  izoKz'xz'  Y.!x\  Xoiu.bc   au'   auTw. 

An  dieses  scheint  sich  jedoch  Perikles  ebensowenig  gekehrt  zu 
haben,  wie  an  die  Heiligkeit  einiger  athenischen  Tempel,  weiche  er 
g<igen  jedes  Herkommen  und  mit  Verletzung  aller  Scheu  vor  den 
Uöttersatzungen  (Thuk.  2,  17)  mit  attischen  Bauern,  welche  wegen  der 
UeberfüUung  der  Stadt  anders  nicht  untergebracht  werden  konnten, 
anfüllte.  Wenn  wir  nun  dann  der  Erzählung  des  Plutarch  (Perikles, 
30)  Glauben  schenken,  dass  man  dem  Perikles  Schuld  gegeben  habe 
an  dem  Tode  seines  Freundes  Ephialtes  und  ihn  sogar  des  verbotenen 
Umganges  mit  der  Gattin  seines  Sohnes  Xanthippos  bezichtigte,  st» 
würden  diese  Frevel  ihn  dt^m  Bilde  des  mit  Gräuel  beladenen  Oedipus 
jedenfalls  noch  um  einige  Schritte  näher   gebracht  haben.  — 

Nicht  so  unrecht  dürfte  auch  Schrdl  haben,  wenn  er  (Einl.  zur 
Antigone  S.  25)  die  Worte  des  Chors  v.  883  ff.  auf  die  Processe  an- 
züglich findet,  welche  gerade  damals  von  der  Gegenpartei  des  Perikles 
gegen  Götterverächter  geführt  worden  oder  noch  anhängig  waren.  Diese 
Processe  waren  gegen  dem  Perikles  nahestehende  Häu})ter  gerichtet, 
gegen  den  grossen  Philosophen  Anaxaguras,  die  geistreiche  Aspasia 
und  Pheidias.  Der  Chor  singt  da  mit  Bezug  auf  die  leichtsinnigen, 
frevelhaften  Worte  der  lokaste  (v.  857  f. ),  welche  selbst  im  Angesicht*^ 
des  ApoUonbildes  im  Palastvorhofe  verächtlich  von  Apollons  Orakeln 
ges'pn)chen  hat : 

Sa'[jLOVü)v  sStj  asßtuv, 

'Aa'AQL    V'.V    cAClTO    [XO'.p«, 

v.al  Twv  aj£rT(i)v   sp^siai 

Es  lässt  sich  zwar  nicht  läugnen,  dass  der  Inhalt  des  (-horge- 
sanges  ganz  in  den  Gang  der  Handlung  des  Dramas  hineinpasst,  den- 
noeh  sind  aber  die  Ausdrücke  so  allgemein  gehalten,  und  ist  manches 
darin  so  absichtUch  hervorgehoben,  dass  wir  eine  Bezugnahme  des 
Dichters  auf  die  Gegenwart  hier  doch  nicht  vt^rkennen  dürfen.  Gerade 
die  Worte  .  .  .  y^zpih  y)  i^iY':>  "''•''*•  konnte  man  damals  in  Athen  wol  nicht 
hören,    ohne    an    die   Processe  erinnert    zu   werden,    die  zu  dieser  Zeit 
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wegen  Unterschleif,  dann  wegen  Entweihung  des  heiligen  Bildes  der 
Pallas  gegen  Pheidias  und  wegen  Unglaubens  und  Gottlosigkeit  gegen 
Anaxagoras  und  Aspasia  anhängig  gemacht  w^orden  waren.  In  Betreff 
des  näheren  über  die  Anklagen,  die  gegen  Pheidias  erhoben  wurden, 
dass  er  sich  „yspjiv"  gegen  die  Götter  vergangen  habe^  verweise  ich 
aiii'  Plutarch  (Perikles,  31  f)  und  Scholl  (Sophokles,  S.  103);  ebenso 
wegen  der  Anklage  des  Anaxagoras,  dessen  vernünftige  Lehren  als 
Frevel  gegen  die  Staatsreligion,  als  „Götterverachtung  mit  Rede  (a6y<{))" 
in  peiidicher  Klage  belangt  wurden.  Für  diesen,  der  sein  Lehrer  ge- 
wesen, und  dem  er  es  verdankte,  dass  er  dem  Nebel  volkstümlicher 
Vorurtheile  entrückt  worden  war,  hatte  Perikles  selbst  gesprochen,  aber 
durch  seine  Verthcidigung  nur  soviel  erwirkt,  dass  er  durch  Entfer- 
nung aus  Athen  sein  Leben  erhielt  (Suidas,  s.  v.  Anaxagoras).  Welche 
die  Klage  gegen  Aspasia  gewesen,  wissen  wir  nicht,  nur  das  ist  uns 
bekannt,  dass  Perikles  sie  erst  durch  das  ihm  ganz  ungewohnte  Mittel 
der  Bitten  und  Thränen  befreit  habe.  — 

Nach  air  dem  Gesagten  gbiube  ich  mit  ziemlicher  Wahrschein- 
lichkeit mich  der  Annahme  hingeben  zu  können,  dass  Sophokles  in 
der  Zeichnung  des  Oidipus  und  der  lokiÄte  auf  Perikles  und  ihm 
sehr  nahe  stehende  Persönlichkeiten  angespielt  habe,  und  dass  die  Zu- 
schauer diese  Anspielung  herausfühlen  haben  müssen.  Ob  wir  hierin 
ein(^  Absicht  des  Dichters  erkennen  dürfen,  oder  nicht,  können  wir 
wol  nicht  entscheiden,  doch  gestattet  uns  eben  der  Umstand,  dass  die 
Ansjiielung  so  autlallend  ist,  die  Annahme,  dass  Sophokles  dieselbe 
habe  eintlechten   wollen.  — 

Wie  in  den  bereits  behandelten  Dramen,  so  lässt  sich  auch  hier 
im  Oidipus  Tyrannos  der  athenische  Dichter  durchaus  nicht  verkennen 
mid  verräth  sich  in  manchen  Ausdrücken  und  Anspielungen  auf  athe- 
nische Verhidtnisse  seiner  Zeit.  So  musste  die  Erwähnung  der  oituXoT 
•/xz\  llaXXaoo;  v.  20  f.  jeden  Athener  sofort  an  seine  Burggöttin  IToXia; 
und  Ilac3£v3;,  erinnern,  die  der  patriotische  Dichter,  wie  Nauck  (z.  St.) 
btjmerkt,  hier  wie  auch  die  A3ava  v.  150  voranstellt.  Uebrigens  war, 
was  wir  nicht  übersehen  dürfen,  der  Athenedienst  in  Boeotien  sehr 
verbreitet  und  besonders  am  Kopais-See  uralt,  wo  sich  beim  Heiligthum 
der  Athene  Itoria  der  boetische  Bund  zu  versammeln  pflegte  (Paus.  9, 
.'»4,  I).  —  Auch  die  Worte  cjte  Tzijp-^zc  ojxe  vau;  dürften  für  das  binnen- 
ländische Theben  weniger  gut  passen,  als  für  die  Seeherrscherin  Athen,  — 

Die  Beschimpfungen  des  Sehers,  welche  v.  387  ff.  bieten,  ver- 
danken ihren  Ursprung  wol  der  in  jener  Zeit  allgemeinen  Verachtung 
der  M antik  und  ihrer  Organe,  worüber  ich  bereits  oben  gesprochen 
habe.  —  Die  Stelle  v.  240  [xr.Te  yspvißaq  vsjxeiv  möchte  ich  eben- 
falls als  eine  llückverlegung    athenischer  Gebräuche    in  die  Heroenzeit 
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erklären,  wie  nach  Demosthenes  (20,  158)  Drakon  bestimmte:  /£pv(ßü)v 
ÜTriz^T.  Tbv  avGOOicvsv,  7-cvc(ov,  7.paTY;:ü)v.  Upwv,  iY^pi;.  —  In  älinlich<*r 
Weise  überträgt  der  Dichter  v.  411:  wr:'  oh  KpiovToc  zpsTTiTOJ  vEYpa^ojxa' 
die  Verhältnisse  der  athenischen  Metoiken  in  die  Zeit  des  Mythos  zurück, 
welche  sich  einen  \'ollbürger  zum  r^^zr-.izr^z  wählen  mussten«  Eine 
dieser  ganz  analoge  Stelle  ist  auch  Ai.  1260  f,  wo  Agamemnon  den 
Teukros  als  unfrei  betrachtet,  und  dieser  somit  nach  athenischem  Rechte, 
das  der  Dichter  auch  hier  in  die  Heroenzeit  rücküberträgt,  eines 
~337TaTY);  bedarf,  der  ihn  vor  Gericht  vertritt: 

aAAov  T'.v'  dt^ci;  av$pa  Bsjp'  i'ke'j^s.pz'^^ 

ö(7T',;  xpc<;  YJ[jLa;  avil  aoü  Xs^s'.  Ta  lä. 

Oidipus  auf  Kolono s. 

Die  Aufführungszeit  dieses  Dramas  lässt  sich  wol  schwer  auch 
nur  annähernd  mit  Sicherheit  bestimmen.  Wir  sind  eben  hier  blos  in  der 
Lage,  Vernmtun^en  aufzustellen  und  an  diese  anknüpfend  iiistorische  Anspie- 
lungen zu  eruiren.  Denn  während  auf  der  einen  Seite  die  Notizen  des 
Altertums  uns  sagen,  dasjdieses  Drama  von  Sophokles  erst  in  seinem 
hohen  Alter  abgefasst  (Argum.  I)  und  überhaupt  nicht  von  ihm,  sondern 
von  dem  jungen  Sophokles,  dem  Sohne  des  Ariston,  zu  Ehren  seines 
Grossvaters  im  Jahre  401  (Ol.  94,  3)  unter  dem  Archontate  desMikon 
auf  die  Bühne  gebracht  worden  sei  (Argum.  llj,  für  welche  Annahme 
auch  die  bei  Cicero  (Cato  mai.  7,  22)  und  sonst  erzählte  Anekdote 
von  der  Klage  des  lophon  gegen  seinen  Vater  und  der  Vorlesung  von 
jenem  berühmten  TrajijjLsv  v.  GüS  tf.  einsteht,  sprechen  andererseits  die 
zahlreichen  in  der  Tragoedie  tmthaltenen  Anspielungen  auf  künftiges 
Kiiegsglück  der  Athener  gegen  die  Thebaner  zu  eindringlich,  als  dass 
wir  jener  Notiz  des  Alterthums  unbedingt  Glauben  schenken  dürften, 
und  weisen  uns  auf  die  Kriegsjahre  des  pejoponnesischen  Krieges  als 
erste  Autführungszeit  des  Dramas  hin. 

Wenn  ich  hier  beim  Oidipus  von  Kolonos  ein  so  grosses  Gewicht 
zur  Bestimmung  seiner  Abfassungszeit  auf  diese  Anspielungen  lege,  so 
falle  ich  hiemit  keineswegs  in  den  von  mir  früher  schon  oft  erwähnten 
Fehler  Schöll's,  von  historischen  Anspielungen  auf  die  Abfassungszeit, 
statt  im  Gegentheil  von  der  Abfassungszeit  auf  die  Anspielungen  zu 
schliessen,  da  hier  diese  Anspielungen  doch  so  offen  daliegen  und  so 
oft  wiederholt  sind,  dass  die  Absicht  des  Dichters  hiebei  unverkennbar 
ist.  Er  stellt  Theben  dar  in  seiner  Schuld,  anmassend  auf  fremdem 
Gebiete,  unwahr  gegen  Bundesgen(>8sen  und  bedroht  vom  Fluche ;  Athen 
als  fromm  und  menschenfreundlich,  treu  seinem  Worte  und  geschützt 
von  Güttersegen;  und  dies  alles    ist  in  einer  Weise  ausgeführt,  welche 
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einerseits  die  Absicht  durchaus  nicht  verkennen  lässt,  andererseits  aber 
an  besondere  Ereignisse  der  Gegenwart  erinneit. 

Um  dem  Philologen  aber  die  Bestimmung  der  Ausführungszeit 
des  Dramas  noch  schwieriger  zu  machen,  sprechen  v.  616  f.  von 
einem  freundschaftlichen  Verhältnisse  zwischen  Athen  und  Theben,  und 
bieten  V.  919 -923  und  929-931  ganz  unerwartet  so  warme  Lobsprüchc 
auf  Theben  und  seine  Bewohner,  dass  sie  uns  wieder  zu  einer  gewissen 
Reserve  beiden  früheren  Arnuihmen  gegenüber  auffordern.  Denn,  so- 
lange Soi)hokles  lebte,  hatten  die  Thebaner  einem  athenischen  Dichter 
wol  nie  Gelegenheit  geboten,  im  Theater  vor  dem  athenischen  Volke 
ihr  Lob  zu  singen. 

Ich  glaube  nun  einen  nicht  so  unwahrscheinlichen  Modus  gefunden 
zu  haben,  wie  sich  diese  verschiedenen  Widersprüche  vereinigen  Hessen: 
die  oft  wiederholten  Verheissungen  von  künftigem  Kriegsglücke  der 
Athener  gegen  Boeotien,  das  des  Oidipus  Grab  in  Kolonos  verleihen 
solle  (v.  93  f,  389  ff.,  402  f.,  411,  577  ff.,  605,  616  ff.,  646,  1524  ff., 
1764  f.)y  weisen  uns  unzweifelhaft  auf  eine  Zeit  hin,  in  welcher  ent- 
weder die  Athener  über  die  Thebaner  gesiegt  hatten,  oder,  was  noch 
wahrscheinlicher  ist,  auf  eine  Zeit,  in  welcher  sie  einen  Krieg  mit  Theben 
erwarteten.  Ein  solcher  Moment  hätte  dann  den  Dichter  bewegen  können, 
alte  prophetische  Bürgschaften  neben  grossen  sittlichen  Motiven  auf- 
zufrischen, und  das  Selbstvertrauen  des  durch  Unfälle  gebeugten  Volkes 
wieder  zu  heben.  Als  einen  solchen  Zeitpunkt  möchte  ich  mit  Böckh 
(a.  a.  O.  S.  125)  das  Jal.r  420  v.  Oh.  G.  (Olymp.  89,  4j  annehmen, 
als  man  in  Athen  allgemein  einen  Angriff  der  durch  ihre  Siege  schon 
übermütig  gewordenen  Thebaner  befürchtete  (XenT.  Meni.  3,  5,  4).    — 

Schon  in  der  Zeit  vor  den  Perserkriegen  waren  die  Athener  in 
häufige  Kriege  mit  denThebanern  verwickelt,  die  sich  schliesslich  auch 
noch  mit  den  Aegineten,  der  damals  den  Athenern  noch  völlio-  eben- 
hurtigen,  ja  sogar  überlegenen  Seemacht,  verbanden.  Wie  nun  damals 
die  Athener  in  Folge  eines  Orakelspruchos  (Her  5,  S9)  dem  Haupt- 
heros von  Aegina,  Aiakos,  einen  Bezirk  auf  ihrem  Markte  heiligten, 
um  sich  dadurch  zu  einem  späteren  Ilachekriege  gegen  Aegina  zu 
stärken,  so  mag  aus  dieser  Zeit  und  aus  einem  ähnlichen  Anlasse  der 
Glaube  stammen,  der  sich  in  einem  OrakeIsj)ruch  äussert,  von  dem  uns 
die  Schoben  zu  v.  57  noch  zwei  Zeilen  erhalten  haben: 

BoiwTot  ©""tTTJucis  roTioTcixoua'.  KoXwvov, 

Dass  das  Orakel  mit  diesen  Worten  die  Gegend  des  Oidipusgrabes  meint, 
zeigt  uns  Sophokles  in  seinem  Drama  an  mehreren  Stellen  deutlich 
genug,  so  V.  57:  /aX/.sz^j:  :oi;,  v.  1590:  X'^\y.diq  ßxirp^iT.  y^iriv  ippi;oxivov 
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und  V.    1295,  wenn  wir  mit  Si'hnei(U;win  statt  des  unUokaunton  H::-/.'.:; 
Tzi-zpoq:  Tpixöpj^c;  xsipc;  lesen,  so  dass  der  Vers  s<>  hergestellt  ist: 

Dieses  Orakel  gestattet  uns  die  Annahme,  dass  der  (llanho  an 
den  Schutz,  den  Attika  durch  das  Grab  des  Oidipus  erlangt  hatte, 
wirklich  vorhanden  war,  und  dass  Sophokles  denselben  durch  sein  Drama 
wieder  zu  heben  gesucht  habe  zu  einer  Zeit,  wo  die  Zuvt'rsicht  auf  die 
Kriegsüberlegenheit  Athens  über  Theben  ebenso  nothwemlig  als  möglieh 
war.  Wenn  wir  lum  als  diese  Zeit  das  Jahr  420  annehmen,  so  spricht 
für  diese  verhältnissmässig  frühe  Zeit  einer  ersten  Aufführung  des 
Dramas  auch  der  im  ganzen  ausserordentlich  regelmässige  Bau  des 
Trimeters,  wie  er  nur  in  den  früheren  Tragoedien  des  Sophokles  ge- 
funden wird.  — 

Ich  glaube  nun,  dass  Sophokles  an  diesem  im  Jahre  420  zun» 
erstenmale  aufgeführten  Drama  in  seinem  Greisenalter  mit  Vorliebe 
gefeilt  habe  und  dabei  neue  Partieen  eingeHochten,  alte  vielleicht  weg 
gelassen  habe,  und  dass  ihn,  während  er  so  das  Drama  zu  einer  neuen 
Aufführung  vorbereitete,  darüber  der  Tod  ereilte  Tliefür  sprechen 
ausser  dem  gedämpften  Tone  des  gan^.en  und  der  Breite  der  Darstellung 
in  manchen  Gesprächen  auch  noch  der  Ausdruck  eines  von  trüben 
Erfahrungen  bewegten  Herzens  und  di(^  Klagen  über  das  Klend  des 
Greisenalters,  mit  denen  Jenes  berühmte  dritte  cia^iiJ-cv  des  Dramas 
(v  1211  ff.)  uns  80  sehr  zum  Herzen  spricht  Auch  der  äusserst  spirsame 
Gebrauch  des  bildlichen  Ausdruckes  lässt  uns  <lie  Notiz  des  Arg.  1: 
tfir^  vc^T^pavi.)^  ir^ZittZi  doch  nicht  ganz  als  aus  der  Luft  gegriffen  er 
scheinen.  —  * 

Dieses  so  gefiiflte  und  gleichsam  mit  einem  neuen  Kleide  versehene 
Drama  hat  nun  der  jüngere  Sophokles  zu  Ehren  seines  ( )1.  9S,  3  ver- 
storbenen Grossvaters  im  Jahre  401  (Ol  94,  3)  zur  Antführung  gebracht, 
jedoch  nicht  ohne  zuvor  durch  mannigfache,  oft  unpassende  Interpola- 
tionen und  Ueberarbeitungen  der  Dichtung  ihre  jetzige  auf  uns  ge 
kommene  Gestalt  gegeben  zu  haben.  —  Denn,  dass  die  Verschiedenheit 
der  im  Stücke  sichtbaren  politischen  Standpunkte  uns  den  Schluss  g(^- 
statte,  dass  das  Stück  nicht  durchweg  von  Sophokh»s  selbst  sei,  daran 
zweifelt  doch  niemand.  Zu  diesen  Interpellationen  rechne  ich  nun  auch 
die  Partieen  v.  616  f.,  v.  919—923  und  v.  929  -931,  welche  von  einer 
Freundschaft  zwischen  Athen  und  Theben  sprechen  und  ein  so  warmes 
Lob  Thebens  enthalten. 

Solche  Partieen  konnte  der  jüngere  Sophokles,  wenn  wir  das 
nunmehrige  Verhältniss  beider  Staaten  zu  einander  in's  Auge  fassen, 
im  Hinblick  auf  den  Umschwung  der  Stimmung  in  Theben  wohl  einge- 
fügt haben,  da  wenige  Jahre  vor  der  Aufführung  der  Tiagoedie  durch 
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ihn  zwiöchcn  Athen  und  Theben  freundschaftliche  Beziehungen  wirklich 
eingetrelen  waren,  als  während  der  Herrschaft  der  Dreissig  die  demo- 
kratischen Flüchtlinge  aus  Athen  gastliche  Aufnahme  in  der  Hauptstadt 
Uoeotiens  fanden,  und  Thrasybulos  von  dort  aus  seine  Vaterstadt  von  den 
Tyrannen  befreite  (vergl.  hiezu  Scholl,  Einl.  S.  50,^. 

Aus  dem  gesagten  geht  hervor,  dass  ich  durchaus  nicht  überzeugt 
bin,  dass  der  Oidipus  auf  Kolonos  nur  in  den  ersten  Jahren  des  [)elo- 
ponnesischen  Krieges  hätte  abgefasst  werden  können,  wie  Scholl  (Einl.j 
darzuthnn  sucht.  Die  Fertigkeit  und  scheinbare  Unbefangenheit  zwar, 
mit  der  er  aus  den  harmlosesten  Worten  der  auftretenden  Personen 
und  des  Chores  Anspielungen  auf  die  Verhältnisse  jener  Zeit  heraus- 
deutet, sind  für  den  ersten  Moment  bestechend;  jedoch  machen  mir 
Schölfs  Ausführungen  ganz  den  Eindruck,  als  wenn  wir  nur  dem 
|)eloponnesischen  Kriege  den  Oidipus  auf  Kolonos  verdankten. 

Scholl  sagt  (S.  13)  unter  anderem,  dass  zu  solchen  Ermuthigungen 
der  Athener  durch  Hinweisung  auf  die  Glanbenstradition,  wie  ich  sie 
oben  auseinandergesetzt  habe,  nur  im  Anfange  des  peloponnesischen 
Krieges  ein  Anlass  vorhanden  gewesen  sei,  als  die  darauf  gebaute 
Zuversicht  noch  nicht  so  stark  widerlegt  war.  Ich  glaube  aber,  dass 
die  Athener,"  als  sie  zu  Anfang  des  Krieges  voll  Siegeszuversicht  zu  den 
Waffen  gegriffen  hatten,  einer  solchen  Aufmunterung  viel  weniger  be- 
durften, als  nach  den  ersten  zehn  Kriegsjahren,  wo  man  eben  wieder 
einen  Einfall  der  Boeotier  befürchtete.  —  Hiezu  tritt  noch  der  Umstand, 
dass  der  Oidipus  auf  Kohinos  viel  tendenziöser  gefärbt  ist,  als  die 
früheren  Stücke,  der  Aias,  die  Antigone  und  der  Oidipus  Tyrannos, 
was  wir  wohl  dem  erst  um  diese  Zeit,  also  am  Ende  der  89.  Olympiade, 
mehr  sieh  bemerkbar  machenden  Einfluss  der  Dramen  des  Euripides 
zuschreiben  dürfen.  —  Um  viel  mehr  noch  als  in  den  früheren  Dramen 
verräth  sich  im  Oidipus  auf  Kolonos  der  Athener  im  Dichter,  indem 
er  überall  Athen  selbst  mit  dem  Ruhme  seines  Geburtsdemos  Kolonos 
in  Verbindung  bringt:  v.  67,   107,  260  ff,  282,  733  f.,   1004  f.,   1125  ff. 

AehnHche  Lobeserhebungen  Athens  finden  wir  häufig  bei  Rednern, 
so  auch  bei  Thukydides  (2,  40  f )  in  der  Rede  des  Perikles,  die  jedoch 
hiebei  nnr  ihre  eigennützigen  Zwecke  verfolgten,  während  Sophokles 
in  rein  patriotischer  Begeisterung  den  Ruhm  seiner  Vaterstadt  besingt. 
Ueber  jedes  Lob  erhaben  ist  in  dieser  Beziehung  das  herrliche  G-a7'.;;.sv 
V.  668  ff.  mit  dem  Preise  des  Gaues  Kolonos. 

„Der  Greis  Sophokles  hat  sich  darin  in  die  Erinnerungen  seiner 
Jugend  versenkt,  in  der  die  Denkmäler  und  Sagen  seiner  Heimath 
einen    tiefen  Eindruck    auf    sein  Gemüth    gemacht  hatten,  und  auf  die 
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liebenswürdigste  Weise  sprechen   sich  darin  (lemhlr  von  Heiniath^liebe 
und  Patriotismus  aus."  **)  — 

V.  681  ff.  erinnert  der  Dichter  an  die  hciniatldiclie  S.i^^e  vmn  Iv.iulx; 
der  Persephone,  welche  beim  Brechen  des  verlockenden  Narkiss(Ks  am 
Erdschlund  von  Kolonos  geraubt  wurden  war;  indem  (hmn  Sophokles 
in  der  zweiten  Strophe  die  Oliven Wcälder  seiner  Heimath  preist,  nennt 
er  sie  v.  699  ein 

und  sagt  von  ihnen  v.  702  f.,  dass  sie  weder  ein  junger,  noch  ein  alter 
Heeresfürst  bei  einem  Einfalle  in  Attika  zerstören  werde.  Diese  Worte 
sind  zu  auffallend,  als  dass  man  sie  nicht  auf  bestinnnte  Vorfälle  deuten 
dürfte,  die  wahrscheinlich  wegen  ihrer  Wichtigkeit  noch  lange  frisch 
in  den  Herzen  der  Athener  fortlebten  Wahrscheinlich  bezieht  sich  das 
Lob  der  Oelbäume  Attikas  als  , Schrecknis  feindlicher  Lanzen^^  wohl 
auf  den  Einfall  des  Spartanerk.inigs  Archidamos  im  Jahre  431  (Thuk.2,  21) 
v(m  dem  Andn.tion  in  den  Scholien  zu  v.  694  unseres  Stückes  bemerkt, 
dass  er  sich  der  heiligen  Oelbäume  enthalten  und  der  Athene  geopfert 
habe.  Scholl  (Einl.  z.  Oid.  auf  Kol.)  nimmt  dies  als  einen  Hauptbele;; 
tur  eine  erste  Abiassungszeit  des  Drama's  in  den  ersten  Jahren  des 
peloponnesischen  Krieges,  was  mir  durchaus  nicht  nothwendig  daraus 
sich  zu  ergeben  scheint.  Denn  ein  solcher  Vorfall,  wie  die  Schonung 
der  Olivenbäume  während  einer  sonst  allgemeinen  Verwüstung  (Thuk. 
a.  a.  O.),  nuisste  wol,  eben  weil  er  so  auliallend  war,  für  lange  im 
Gedächtnisse  der  Athener  haften,  zumal  da  sich  hiezu  noch  die  Erin- 
nerung eines  andern  V(»rfalls  gesellte,  der  sich  vierzehn  Jahre  vor 
Beginn  des  Krieges  beim  Einfalle  des  jungen  Königs  Pleistoanax  von 
Sparta  ereignet  hatte  tllerod.  9,  73;  Thuk.  a.  a.  O.).  Dieser  war 
nämlich  nicht  über  Eleusis  und  Thria  vorgedrungen,  sondern  plötzlich, 
von  Perikles  bestochen,  umgekehrt  (Thuk  5,  IG,  3).  Da  das  V(dk  den 
wirklichen  Grund  seiner  so  raschen  und  unerwarteten  Rückkehr  nicht 
kannte,  so  schrieb  es  die  Ursache  einer  religiösen  Scheu  des  Königs 
zu  (Herod.  a.  a.  O  ).  Auf  diese  Vorfalle  nun,  glaube  ich,  dürften  v.  699 
und  702  f.  anspielen,  bei  welch'  letzterer  Stelle  daini  der  junge  Heeres- 
fiirst  Pleistoanax,  der  ältere  Archidamos  II.  wäre.  Nauck  freilich  bezieht 
(s.  Anm  z.  St.),  wie  mehrere  andere  Gelehrte  veapc;  auf  Xerxes,  der  als 
„ay.[j.a^(ov"  gegen  Athen  zog;  jedoch  scheint  mir  diese;  Deutung  etwas 
zu  gekünstelt,  da  sie  sich  erstlich  blos  auf  die  von  Herodot  18,  öf)) 
erzählte  Begebenheit,  dass  der  auf  der  Burg  von  Athen  stehende  heilige 
Oelbaum,  den  Xerxes  mit  dem  Tem[)el  hatte  einäschern  lassen,  am 
Morgen  nach  dem  Brande  schon  wieder  einen  jrrossen  Schoss  getrieben 

'^)  Otfr.  Müller,  der  diese  Worte  geschrieben  (a.  a.  0.  S  l;J5),  ruht  jetzt  selbst 
im  Gaue  Kolonos  auf  einem  Hügel,  nahe  einem  wasser  eichen  Olivon wähle. 
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haben  sollte,  stützt,  und  zweitens  dieser  Oelbaum  auf  der  AkropoHs 
stand,^  während  Sophokles  hier  von  dem  Haine  auf  Kolonos  spricht.   - 

Zur  Schönheit  dieses  Stasimons  trägt  die  auffallend  concinne  anti- 
str..|.hische  Respunsi(m  im  äusseren  Versbau  sowohl,  als  auch  in  Gedanken 
und  Wendungen  wesentlich  bei  ^^j. 

Nicht  übergehen  möchte  ich  die  Stelle  v.  1049  ff,  wo  der  Dichter 
als  cm  Eingeweihter  der  Mysterien  von  P^leusis  die  Xa|..7:aB£;  axTa-,  das 
Fackelgestade  feiert,  wo  am  Meeresstrande  auf  dem  rarischen  (Jeiildc 
die  -avv./.>:£;  unter  Fackelschein  gehalten  wurden  zur  Erinnerung  an 
der  Demeter  Suchen  nach  der  Köre,  mit  Fackeln  in  den  Händen 
(^Nauck,  Anm.  z.  St.)  — 

Den  nämlichen  Zweck  mochte  der  Dichter  bei  Erwähnung  des 
(^leschlechtes  der  Emnolpiden  im  Auge  haben  (v.  1051  f.).  Aus  den 
eleusinischen  Geschlechtern  der  Eumolpiden  und  Keryken,  welche 
letzteren  jedoch  wahrscheinlich  nur  ein  Zweig  der  ersteren  waren, 
wurden  ja  nebst  zweien  aus  der  ganzen  Bürgerschaft  durch  Cheirotonie 
die  vier  Epimeleten  gewählt,  welche  den  Archon  ßasileus  in  der  Sorge 
tiir  die  äussere  Anordnung  der  Mysterienfeier  zu  unterstützen  hatten; 
auch  wurden  aus  beiden  Geschlechtern  die  vornehmsten  priesterlichen 
Beamten  genommen,  welche  die  litui'gischcn  Functionen  bei  der  Feier 
der  Mysterien  zu  verrichten  hatten. 

Elektra. 
Ganz  jeder  hist(.rischen  Basis  zur  Bestimmung  der  Abfassungszeit 
entbehren  wir  auch  bei  der  Elektra.  Es  hat  zwar  Kolster  zu  beweisen 
gesucht  (S.  147  ff.),  dass  die  Elektra  des  Euripides  der  des  Sophokles 
vorangegangen  und  zwar  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  413  aufgeführt 
worden  sei.  Natürlich  würde  sich  auf  diese  Weise  die  Abfassungszeit 
unserer  Elektra  leichter  wenigstens  annähernd  bestimmen  lassen.  Kolster 
weist  dann,  hievon  ausgehend,  der  sophokleischen  Elektra  das  Jahr 
400  als  Abfassungszeit  an,  indem  er  sich  hiebei  auf  die  im  Drama  vor- 
konnnenden  historischen  Anspielungen  stützt.  Aber  Kolster's  Ausfüh- 
rimgen  besitzen  nach  meiner  Ansicht  durchaus  nicht  Beweiskraft,  und 
wir  dürfen  sie,  so  geistvoll  sie  sind  und  so  sehr  sie  vom  Scharfsinne 
ihres  Verfassers  zeugen,  doch  für  nicht  mehr  als  Hypothesen  ansehen. 
Eher  möchte  ich  mich  mit  Schölls  Ansatz  befreunden,  der  (Sophokles, 
S.  253  ff.)  die  Elektra  ungefähr  ins  Jahr  421  setzt.  Er  denkt  daran,' 
dass  in  diesem  Drama  auf  ein  Btindniss  zwischen  Athen  und  Argos 
hingewiesen  sei;  mit  dem  Ablaufe  des  Friedensvertrages  nemlich  zwi- 
schen Argos  und  Sparta  und  der  Aussicht  auf  ihre  Befehdung  begrün- 

'f)  Vergleiche  hierüber  Rzach,  über  antistrophische  Wort-  und  Gedanken- 
rosponsion  in  d  Chorl.  der  sophokl.  Dramen.  Programm  des  Prag-Klpinseitner  Gymn. 
18/1,  b.  30  und  40  f.  o  j 
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deto    sich  die  Huffnung    auf  ein  Biiiulniss    zwischen  Athen  und  Argos, 
welches  Alkibiades     wirkHch    um  4'20    v.  Gh.,    im  zwölften  Jahre    des 
Krieges,    zu  Stande    brachte  (Thuk.    5,   14  t*.,    43  ff.).     Hiebei,    -laubt 
Scholl,  dürfte  uns  eine  jedenfalls  auffallende  Stelle   in  der  Elektra  un- 
terstützen:  es  ist  dies  die  Schilderung   des  Kampfspieles  v.  680  ff,  in 
welchem    vorgeblich   Orestes    seinen    Tod    gefunden  habe,    und    luiupt- 
sächlicli  die  Hervorhebung  des  ce-vs;  v'.ctt^sc^s;  (v.  751   ff.;  aus  Athens 
gotterbauter  Stadt.   —   Dass  Sophokles  mit  dieser  Schilderung  Verhält- 
nisse seiner  Zeit    auf  die  Heroenzeit  zurücküberträgt   und  hiebei  einen 
bestimmten  Zweck  vor  Augen  hat,  liegt  so  klar  auf  der  Hand,  dass  es 
gar    keiner    weiteren   Erörterung    bedarf.     Denn    wenn  wir  auch  nicht 
mit  Aristoteles  (Poet    24)   an  der  ganzen   Erfindung    des    Dichters  An- 
stoss  nehmen,    so    ist    doch  jedenfalls    die  rein  plastisch  gtdialtene  Be- 
schreibun.;  des  ganzen  Wagenrennens,  welche  die  Nachricht  vom  Tode 
des  Sohnes  an  die  Mutter  einleitet,  im   Drama  selbst  zu  unangemessen, 
als  dass  wir  nicht  vermuten  sollten,  dass  der  Dichter  mit  dieser  einge- 
flochtenen Episode  eine  besondere  Absicht  verfolgt  habe.  —  Abgesehen 
nun  davon,     dass    der  patriotische  Dichter    schon    durch  die  Hervorhe- 
bung   des  athenischen  Wagenkämpfers    an    und    lür  sich  dem  Gefühle 
seiner  Mitbürger    habe  schmeicheln  wollen,    indem    er  jenen,    obwol  er 
an  neunter  Stelle  (v    707)  einen   minder  günstigen  Platz  hatte,  als  der 
an  zweiter  Stelle  fahrende,    wel  nur    des  Gegensatzes  wegen  herbeige- 
zogene Spartiate,    dennoch    zuletzt  Sieger    bleiben  liess,    liegt    es  sehr 
nahe,  zu  vermuten,  dass  er  mit  dem  „Meisterlenker^^  aus  Athen  eine  ganz 
bestimmte  Persönlichkeit  vor  Augen  hatte,  welche  eben  in  letzter  Zeit 
durch  Wagensiege  auf  den  Spielen  grossen  Ruhm   geerntet  hatte.  Nun 
wissen  wir  von  Thukydides  (6,   16),  dass  Alkibiades  in  einer  Rede,  in 
der  er  die  Expedition  nach  Sicilien  empfiehlt,    seiner  Wagensiege  sich 
rühmt,  indem  er,  mit  sieben  Gesi)annen    bei  den    olympischen  Si)icleu 
erscheinend,  den  Hauptsieg  und  noch  zwei  ehrenvolle  Kränze  errungen 
habe      Dieser  Sieg  mag  durch  den  Aufwand,    mit  dem  die  Alkibiades 
zugethanen  Bundesstädte    sein    Siegesfest  zu  Olymi)ia  schmückten,  viel 
Aufsehen    erregt  haben,    und    gewiss    sahen    die  Athener  hierin    keine 
geringe  Verherrlichung  ihrer  Stadt.  —    Alkibiades  sagt,  dass  er  diesen 
Sieg  zu  einer  Zeit  davongetragen  habe,  wo  die  Hellenen  die  Stadt  be- 
reits   in  Erliegen  geglaubt  hätten    fauTr^v   y.aTaz£zcX£;j.T;73a'.).     leh  glaube 
nun,    dass  ich  mit  ebenderselben    Berechtigung    diesen  Wagensieg  in's 
Jahr  424  setzen  könne,  wie    ihn  Kolster   in's    Jahr  der  nächsten  olym- 
pischen Spiele,  420,  gesetzt  hat,  indem  der  Aeusserung  des  Alkibiades 
vom  gänzlichen  Darniederliegen   Athens    doch    nicht    gar  zu  viel  Glau- 
ben beigemessen    werden  dürfte;    denn  weder  im  Jahre  424,    noch  im 
.lahre  420  konnten,  glaube  ich,  die  Hellenen    der  Ansicht  sein,    Atlien 


sei  gänzlich  darniedergekämpft,  —  Auf  diese  Weise  wäre  als  Abfas- 
sungsjahr  der  Elektra  das  Jahr  421  (Schöll's  Ansatz)  wol  nicht  un- 
denkbar. 

Freilieh  weist  das  Drama  aus  formalen  Rücksichten  auf  eine  späte 
Zeit  der  Abfassung;  jedoch  im  Jahre  421  stand  ja  der  Dichter  schon 
im  achten  ]>ecennium  seines  Lebens,  so  dass  wir  diese  Zeit  fügHch  als 
eine  verhältnissmässig  späte  seines  dichterischen  Schaffens  bezeichnen 
diirten.  —  Kolster  findet  ausser  der  eben  besprochenen  Stelle  venu 
Wagenrennen  in  Pytho  auch  in  v.  7  und  v.  10:5  ff  Anspielungen  auf 
Zeitereignisse.  In  Bezug  auf  v.  7,  wo  es  in  den  Worten  ay^pa  Ajxs-c; 
eben  deswegen,  weil  sonst  diese  Benennuno;  der  a-csx  von  Araos  sich 
nicht  findet,  eine  Ans])ielung  auf  die  im  Tempel  des  Apollon  Lykeios, 
welcher  am  Markte  von  Argos  stand,  bei  dem  zwischen  Argos,  Man- 
tinea  und  Athen  im  Jahre  420  abgeschlossenen  Bündnisse  aufgestellte 
Säule  erkennt,  verweise  ich  auf  dieses  Gelehrten  eiijene,  zwar  ueist- 
reiche,  aber  allzu  gekünstelte  Auseinandersetzung  (S.  156  f.),  kann  aber 
natürlicii  derselben  nicht  beistimmen,  da  ich  die  Abfassung  der  Elektra 
in's  Jahr  121  ungefähr  gesetzt  habe.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der 
freilieh  ziemlich  terroristisch  gehaltenen  Sentenz  v  1505  ff.  im  Munde 
des  Orestes,  mit  der  er  den  Aigisthos   zum  Tode  führt: 

'/pT;v  s'  c'jirl»;  slva».  ty^vce  tsI;  -aai  8i7.y;v, 

zTi'Vitv  t:  vap  Trav^jpvsv  cjz  3cv  yjv  ttsaj. 
Kolster  (S.  159  f.)  glaubt  hier  unbedingt  auf  die  Zeit  des  Hermoko- 
|Mdenpr(»cesses  schliessen  zu  müssen.  Doch  ich  möchte  betonen,  dass 
ers-tens  die  Stelle  im  Drama  durchaus  nicht  so  unpassend  ist,  dass  wir 
an  eine  besond^'rc  Absieht  des  Dichters,  als  er  diese  Worte  schrieb, 
zu  deidven  hätten,  und  zweit(nis  So])hokles  diese  Eninfehluni!:  des  Stand- 
rechtes  auch  zu  jeder  anderen  Zeit  während  seines  vielbewefften  TiC- 
bens  mit  Fug  und  Recht  vorbringen  konnte,  da  Ränke  und  Ruchlosig- 
keiten in  der  zur  Ochlokratie  ausgearteten  Demokratie  gewiss  an  der 
Tagesordnung  waren.  ''*) 

Noch  möchte  ich  die  Stelle  v.  62  ff.  nicht  unbesprochen  lassen. 
<  )restes  trägt  dem  T.x\ox';b)yiz  auf,  im  Palaste  seinen  Tod  zu  verkünden. 
Da  nun  das  als  böses  Omen  galt,  so  sucht  sich  Orestes  durch  Refle- 
xionen über  ähnliches  Vorgehen  anderer  Männer,  denen  ein  solches 
„Sich  todt  sagen  lassen"  zum   Vortheil  gereicht  hatte,  zu  beruhigen: 


")  Finden  wir  doch  eine  ganz  ähnliche  Reflexion    in  der  Ody 


ssee  (1,  47) 
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An  w(Mi  lueboi  der  Dichter  dachte,  hisst  sich  mit  Sicherheit  wol  nicht 
bestimmen.  Die  Scholien  weisen  theihveise  auf  Pythagoras  hhi,  von 
welchem  erzählt  wird,  er  habe  aussprengen  lassen,  dass  er  gestorben 
sei,  und  dann,  als  er  plötzlich  aus  seinem  Verstecke  wiedergekehrt  sei 
durch  seine  Lehre  von  der  Z7.\r(^(v/Bzix  viel  Aufsehen  erregt.  Theihveise 
weisen  die  SchoHen  auch  auf  Odvsseus  hin,  auf  den  die  Stelle  aber 
insofern  nicht  gut  passt,  weil  er  ja  nicht  selbst  die  Nachricht  von  sei- 
nem Tode  verbreitet  hat.  Vielleicht  dürfen  wir  aber  hier  auf  eine  Ik'- 
nützung  der  Geschichten  des  Herodutos  denken,  der  an  zwei  Stellen 
(4,  14  und  95)  von  ähnlichen  Fällen  erzählt.  An  ersterer  Stelle  be- 
richtet er  von  Aristeas  von  Prokonnesos,  er  solle  nach  seinem  Begräb- 
nisse wiedergekehrt  sein,  gedichtet,  heilige  Vorschriften  gegeben  und 
zur  Ehre  eine  Bildsäule  erhalten  haben ;  an  letzterer  Stelle  berichtet 
Herodotos  ähnliches  von  Pythagoras'  Schüler  Zalniolxis.  Das  Altertum 
weiss  überhaupt  von  mehreren  Beispielen  derart;  von  dem  Pliilosophen 
Heraklit  erzählt  man,  dass  er  einige  Zeit  im  Gebirge  verborgen  gelebt 
habe,  und  Epimenides  soll  nach  57jährigem  Schlafe  wiedergekehrt  sein. 
Kolster  (S.  158  f.)  weist,  indem  er  an  einen  bürgerlichen  Tod  denkt, 
auf  Alkibiades  hin,  der  ipr^\i.r^  c-xy;  zum  Tode  verurtheilt,  später  von 
den  Athenern  wieder  mit  Ehren  überschüttet  wurde  (Thuk.  6,  Ol  ;  8, 
82,  97),  was  natürlich  tür  eine  sehr  späte.  Abtassungszeit  der  Elektra 
(nach  dem  Jahre  411)  sprechen  würde;  andere  denken  an  Aristeides 
und  Kimon;  ab(;r  ich  glaube,  dass  gerade  der  Umstand,  dass  Orestes 
da  er  sich  todt  sagen  lässt,  das  böse  Omen  vermeiden  will,  uns  ver- 
hindern sollte,  an  einen  bürgerlichen  Tod  statt  des  physischen  zu  den- 
ken, zumal  da  ja  dem  Dichter  Beispiele  dieser  Art  genug  vor  Augen 
geschwebt  haben   mögen.  — 

Philoktet. 

Den  Philoktet  brachte  Sophokles  im  87.  Lebensjahre,  dem  22.  des 
peloponnesischen  Krieges,  auf  die  Bühne,  im  dritten  Jahre  der  92.  Olym- 
piade unter  dem  Archon  Glaukippos  (409  v.  Gh.).  So  sagt  uns  der 
alte  Vorbericht  und  fügt  hinzu,  dass  der  Dichter  mit  dieser  Tragoedic 
den  ersten  l'reis  errungen  habe.  Der  günstige  Umstand,  dass  bei  dieser 
Tragoedie  die  Aufführungszeit  unbestritten  festgesetzt  ist,  erleichtert 
uns  ganz  wesentlich  die  Aufgabe,  die  Anspielungen  auf  Zeitereignisse 
zu  eruiren,  wurde  aber  von  Scholl  (Sophokles,  S.  301  ff.)  so  ausge- 
beutet, dass  er  von  der  mythischen  Handlung  fast  gar  nichts  mehr 
übrig  lässt  und  nicht  nur  den  handelnden,  sondern  auch  den  nur  bei- 
läufig erwähnten  Personen  ihre  Urbilder  in  der  Zeitgeschichte  anweist, 
so  dass  jede  eine  entsprechende  Persönlichkeit  der  Gegenwart  gleich- 
sam als  Modell  im  Hintergrunde  hat. 
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Nach  Seite  313  ff.  spricht  Philoktet  im  Geiste  des  Alkibiades, 
Odysseus  ist  der  zweideutige  Peisandros,  ein  gewandter  Ränkeschmied, 
aber  feiger  Krieger.  Nestor  und  Antilochos,  die  v.  422  f\\  erwähnt 
sind,  sollen  uns  den  Antiphon,  den  bekannten  Redner,  der  an  der  Spitze 
des  alexaiulrinischem  Kanons  der  attischen  Redner  steht,  und  den  gemor- 
deten Phryniehos,  und  endlich  Thersites  den  Demagogen  Kleophon 
vorstellen. 

Aus  zwei  Gründen  jedoch  hauptsächHch  können  wir  mit  Fug  und 
Recht  annehmen,  dass  der  Dichter  siclierlich  nicht  daran  gedacht  habe, 
in  solcherweise  sein  Drama  zu  einer  politischen  Allegorie  zu  stempeln! 
Denn  erstens  widerspricht  ein  solcher  Vorgang  ganz  und  gar  der  Würde 
des  Küthurnos.     Die  Tragoedie  ist,  wie  ich  schon  im  allgemeinen  Theile 
dieser  Abhandlung    ausgeführt  habe,    sich  Zelbstzweck  und  nicht,    wie 
die  attische  Komoedie    in    der  Ai,sicht   abgefasst,    die  Thorheiten  ihrer 
Zeit  in.  Staats-  und  Privatlehen    zu  geissein    (vergl.  Horat    satir.   1,  4, 
I   tl'.).     Freilich  können  wir  bereits  die  Schöpfungen  der  euripideisclieii 
Muse  mit  voller  Berechtigung  Tendenzdramen  nennen,  aber  der  Philoktet 
trägt  noch  zu  sehr  den  hoehtragischen,    echt    sophokleischen  Charakter 
an  sich,    als    dass    wir    bei    der  Auslegung    auf   ausserhalb  des  Mvthos 
liegende  Verhältnisse  unser  Augenmerk   abzulenken  hätten.  -  Zweitens 
hätte  eine  derartige  Allegorisirung    der    damaligen    athenischen    Politik 
und    ihrer  Hauptvertreter,    wenn    sie  so    sehr  hervorgetreten  wäre,    die 
Poesie  der  Handlung  wol  gänzlich    aufgelöst.     Bei  der  Aufführung  von 
'i^agoedien  versammelte  sich  das  Volk  im  Theater,    um    die  Tragoedie 
an  und  für  sich  und  die  Erhabenheit  des  Mythos  zu  bewundern,  nicht 
um  sein  Staatswesen  und    seine  Zeit   gegeisselt  zu  sehen,  und  so  wäre 
W..1  niemand  darauf  verfallen,    zu    den  so  trefflich  gezeichneten  auftre- 
tenden mythischen  Personen  die  Originale  in  den  jetzt  wirkenden  Staats- 
und Volksmännern  zu  suchen    und    im  ganzen    ersten  Theile    der  l'ra- 
goedie  nichts  anderes,    als  ein  Spiegelbild    der  zerfahrenen  athenischen 
Politik  zu  sehen.     Freilich,  und  das  wird  jedermann  zugestehen,  haben 
die  Regungen  des  Zeitalters  auf  den  greisen  Dichter   bei  der  Dramati- 
sirung  der  einzelnen  Personen  Einfluss  geübt,   und,  um  mich  nur  eines 
Heispieles  zu  bedienen,  ihn  bewogen,  den  Odysseus  seiner  homerischen 
lieidennatur,    die   er    noch    im  Aias    an    sich  trägt,    zu  entkleiden  und 
seine  Klugheit  als  ränkevolle    und    feige   Verschmitztheit    darzustellen, 
in  dieser  Beziehung  konnte    und    durfte    der  Dichter  sich  den  Emwir- 
kungen    einer  Zeit,    in    der  die    athenische  Demokratie  so  sehr  ausge- 
artet  war,   dass  nur    mehr  schlaue  Zungenfertigkeit    im  Staate  Einfluss 
hatte,  nicht  entziehen      Schon  ein  Blick  auf  die  Zerrissenheit  des  athe- 
nisehen   Lebens  in  jenen  Tagen,  als  der  Philoktet  aufgeführt  ward,  auf 
den  Hass,  die  Hinterlist,  die  Cabalen  der  verschiedenen  Faetionen,  wie 
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sie  uns  Thukvdides  im  achton  Buche  seiner  Geschichte  so  ergreifend 
ßchildert,  überzeugt  uns,  dass  die  eigentümUche  Durchführung  der 
Handhmg  in  unserem  Drauia  uns  durchaus  nicht  befremden  dürfe, 
und  dass  es  ganz  im  Wesen  der  Zeit,  deren  Einflüssen  der  Dichter  ja 
so  gut  wie  jeder  andere  unterworfen  war,  hvg,  den  Pliih)ktet  eben  so 
zu  dichten,  wie  er  ihn  gediihtet,  ohne  dass  wir  dabei  annehmen  müssten, 
er  habe  dabei  an  des  Alkibiades  Zurückberufang,  an  des  Teisanilros 
iliplomatische  Winkelzügt;  u.  s.  w.  besonders  gedacht.  — 

So  sind  denn  Ansplehmgen  auf  jene  vielbebewegte,  nnsehge  Zeit 
im  Drauia  nicht  zu  verkennen:  im  Bihle  des  l'hihjktet  sind  einzehie 
Züge  zu  entdecken,  weh-he  sehr  -iit  auf  den  in  der  Verbannung  wei- 
lenden Alkibiades  passen,  den  wie  den  Flii'oktet  die  VerzhUzung  (h-r 
den  (lottern  schuhligen  Klirtnrcht  ans  der  Heimat  getrieben  liatte,  naeli 
welcher  er  sich  jetzt,  wie  jener  unglückliche  DnldtT  znrilcksehnt 
(V.   121:^  ttV): 

-(o:  av  el<iioz\[xi  a'  i'irX'.ö;  7'  avY^p, 
;:  -'£   7av   Kizur/   »spiv   A'.^äo', 

Noch  weit  autfallender  als  das  Hereinziehen  «einzelner  rersönlich- 
keiten  ist  die  Darstelhmg  und  Verurtheilung  der  I.ügenp(ditik  jen»'r 
'l'aire  in  ihrer  Niedrigkeit  und  in  ihrer  das  Wol  des  ganzen  nntergra- 
benden  Wirkung.  In  dieser  Beziehung  dürften  wir  nicht  irre  gehen, 
wenn  wir  v.  96  ft'.  als  eine  Anspielung  auf  damalig«^  athenische  Ver 
hiiltnisse  anselnui : 

YAüi^jav  [X£v  apY^v,  X*^?^  B's^/ov  EpviTiv* 

vuv  $'  sie  iAsvyov  sqiwv  2pU)  ßpOTot; 

T7JV  YAwxjav,  yr/\  Tap^a,  -äv^*'  y;y:j;a£vy]v. 

Auf  den  heroischen  Charakter  der  Zeit  des  troianischen  Krieges  passt 
diese  Aeusserung  des  Odysseus,  dass  nur  Zungengeläutigkeit,  nicht  mehr 
Thateu  die  Welt  regieren,  doch  wol  durchaus  nicht,  und  so  dürfen  wir, 
mein'  ich,  nicht  anstehen,  darin  eine  Hindeutung  aufs  verderbliche 
Treiben  der  Volksführer  zu  erblicken,  welche  zur  Zeit  des  Sturzes  der 
Oligarchie  der  Vierliundert  ihr  Unwesen  trieben  (Thuk.  8,  92  11'.).  Ganz 
die    gleichen  Beziehungen    rinde    ich    in    der    Stichomythie    v.    108    ti.  • 

O.  3uy.,  zl  Tb  sü)5^va{  *;£  zz  'J/sOos;  9^?^'- 
N.  t:ü>;  süv  ßXiTTwv  ti;  TXJTa  -0K\t.iiZv.  ),axe:v; 
O.  orav  T».  Izx:   z\z  v.zz^zz,  cjx  o'aveTv  *:rpi7:£'.. 
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Auch  v.  380  ff.  dürften  einen  Seitenblick  auf  die  durch  die  Demagogen 
corrumpirten  ochlokratischen  Athener  enthalten; 

TzcMz  vap   £TT'.  r.i'jx  twv  r^YOj[jL£vü)v 
7TpaTi;  T£  jjtxza;-  01  B'  ay.:7|xojvT£;  ßpsTojv 
B'.oaTxäXwv  \i^z'.z'.  Y'-p^vTai  v.xy.zi. 
Anffallend  ist  die  Stelle  jedenfalls,    indem  ja  Neoptolemos,    während  er 
doch  mit  diesen  Worten  das  bundesfürstliche  Heerlager  vorTroia  meint, 
von  einem  Staate  (rS/dz)  spricht.     Wer    dem  Dichter  als  s'ca7y.aXst  vor- 
g<\schwebt   —   diese  Frage  zu  beantworten,    werden  wir  durchaus  nicht 
in  Verlegenheit  sein,  wenn  wir  an  eben  jene  Demagogen  denken,  welche 
unbekümmert   um    das  Wol   des    ganzen  nur  ihre  Parteiinteressen  ver- 
fochten 

Wie  in  den  übrigen  Dramen,  verräth  sich  auch  im  Phih)ktet  der 
Dichter  als  athenischer  Patriot:  v.  134  wird  Athene  als  V/.yj  Aj-ava 
Wz/j.xc  angerufen,  was  die  athenischen  Zuschauer  sofort  an  die  grossen 
Heiligthünier  der  Athene  Polias  und  der  Parthenos  und  an  das  auf  der 
Akropolis  sich  betindend*^  geschnitzte  Bild  der  Göttin,  welche  der  Le- 
gende zufolge  wegen  der  Besiegung  der  Giganten  \{/.r^  benannt  war, 
eriimern  musste.  —  Ebenso  hat  des  Sopht.kles  Patriotisnms  v.  5G2  die 
der  ionisch-attisciien  Stammsage  angehörenden  Thesiden,  welche  die 
liias  nicht  kennt,  dem  nachhonuiiischen  Epos  entlehnt  (ähnlich  bei 
Eurip.  Hek.  123;  Tro.  31).  Aus  dem  auf  der  athenischen  Akropolis 
geweihten  ehernen  Rosse  sahen  neben  anderen  Landesheroen  auch  die 
beiden  Theseussöhne,  Akamas  und  Demophon,  hervor  (Paus.  1,  23,  8 
Mauck,  Anm.  z.  St.). 

T räch  in  iae. 

Ueber  die  Zeit  der  Abfassung  der  Tpa^iviai  lassen  sich  ebenfalls 
nur  unsichere  Vermutungen  aufstellen.  Während  manche  es  als  ein 
unausgeführtes  Werk  der  späten  Lebensjahre  des  Dichters  hinstellen, 
schlössen  andere?  aus  verschiedenen  vermeinten  Gebrechen,  das  Stück 
sei  das  früheste  unter  den  vorhandenen  und  stamme  aus  einer  Periode, 
wo  der  Dichter  noch  nicht  zur  vollen  Durchbildung  seiner  Kunst  gelangt  sei. 

Volkmar  (Phil.  VI.  2,  359)  hat  in  der  Localität  einen  Anknü- 
pfungspunkt für  die  Zeitbestimmung  gesucht.  Er  erinnert  nemlich 
daran,  dass  im  sechsten  Jahre  des  peloponnesischen  Krieges  (4?6  v.  Ch.) 
«lie  Lakedaemonier  in  Trachis  eine  Colonie  Herakleia  gründeten  (Thuk. 
3,  92  f.),    aut   welche    die  Athener    mit  grosser  Besorgniss  blickten. 

Doch  das  Resultat,  zu  welchem  er  hiedurch  gelangt,  kann  ich  aus 
denselben  Gründen,  wie  Kolster,  nicht  billigen;  sondern,  „wäre  eine 
solche  Befürchtung,  wie  die  Athener  sie  in  Betreff  der  spartanischen 
(\.lonie  in  Trachis  hegten,  das  gewesen,  was  den  Dichter  zur  Wahl 
dieses  Thema  s  veranlassen  konnte,  so  würde  sich  doch  wohl  eine  Spur 
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davon  in  Ton  oder  Behandlun«^  finden :  es  hätto  nahe  p^elegen,  z  B. 
den  Ort,  wo  ihm  s(^  arges  vvidertahren  und  so  arg  gegen  ihn  gewütet 
worden,  von  Herakles  Verfluchen  zu  lassen ;  aber  es  findet  sich  nichts 
dergleichen.  So  können  wir  vielleicht  eben  umgekehrt  aus  der  man- 
gelnden Beziehung  schliessen,  dass  die  Tragoedie  vor  42G  ai)gefasst 
wf»rden  sei''  (Kolster,  S.  202).  Als  terminus  post  quem  dürften  wir 
wegen  der  in  den  Trachinierinen  vorkommenden  Anspielungen  auf 
Herodotos'  Geschichtswerk,  das  P^rscheinen  oder  Bekanntwerden  des- 
selben annehmen,  dessen  Bestimmung  aber  wiederum  eine  w«uin  nicht 
unmögliche,  so  doch  sehr  schwierige  Aufgabe  wän^:  Ivolster  setzt 
(S.  201  f.)  diesen  Zeitpunkt  in's  Jahr  444.  — 

Da  diese  Zeitbestimnmngen  nun  natürlich  sich  blos  aui  Hypo- 
thesen gründen  und  an  und  für  sich  sehr  unbestinnnt  gehalten  sind, 
so  ist  es  fast  unmöglich,  die  Anspielungen,  die  etwa  Sophokles  in 
diesem  Drama  auf  die  Geschichte  seiner  Zeit  gemacht  hat,  noch  zu 
erkennen;  einige  Stellen  jedoch  dürften,  wenn  wir  die  Zeit  zwischen 
4  44  und  420  als  Abfassungszeit  der  Trachiniai  annehmen,  eine  Deutung 
als  Anspielungen  auf  die  Zeitgeschichte  erlauben.  S(»  wäre  denn  wohl 
Kolster's  V<'rmutung  (S.  205)  nicht  unbedingt  zu  verwerfen,  der  in 
V.  31  tf.  eine  Anspielung  auf  Kleruchenverhältnisse  zu  erblicken  vermeint: 

y.d967a[j,£v  Syj  zaTcac,  O'jz  /.Elvi.;  -sts 

Xtf^t^  CTuto;  äpcjpav  extcttov  Xaßtov, 


7T:£'!pa)v   ;.;.ivcv  -pcjsTSc  xa5a;ji.(ov   aira*. 


Jeiloch  bleibt  es  innner  eine  Kühnheit,  diese  Verse  als  Beziehung  auf 
damalige  politische  Verhältnisse  anzunehmen,  auch  wenn  die  Trachiniai 
um  jene  Zeit  gedichtet  sind,  in  welcher  Perikles  überall  im  aegaeischen 
Meere  Colonien  zu  gründen  betlissen  war,  was  ungetahr  um  das  Jahr 
440  stattgefunden  haben  dürfte.  —  Ganz  in  gleicher  Weise  verhält  es 
sich  mit  der  Stelle  v.  üb3  f.,  in  welcher  Kolster  eine  Hindeutung  auf's 
geheime  Treiben  der  Verbannten  aus  l^oeotien,  Phokis,  L<»kris  und 
Euboia  u.  s.  w.  vermuthet,  welche  dann  im  Jalire  447  den  athenischen 
Heerführer  Tolmides  bei   Koronea  bis  zur  Vernichtung  schlugen. 

Eine  andere  Stelle  ist  mir  jedoch  aufgefallen,  welche  Kolster 
entgangen  zu  sein  scheint,  in  welcher  ich  eine  Hindeutung  auf  Zeit- 
ereignisse erkenne,  v.   633  ff: 

u)  vauXoya  y,x\  TZ^'poLix 

irspjjia  ÄC'jTpa  xa:  Trayou; 

MTjXlOa    ZOLpQL    XlfXVÄV 

/p'jaaXxAaTO'j  t'  axiitv  xopjt;, 
iv^"'  'KXXavwv  arfcpoii 
UiAiiiltc  xXsovraf     xtX. 
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Mit  diesem  Eingange  des  Chorliedes  erinnert  der  Dichter  seine 
Zeitgenossen  an  jene  grosse  Zeit,  in  welcher-  an  dem  Engpasse  der 
^spixa  XouTpa,  den  Thermopylen,  die  ganze  persische  Macht  drei  Tage 
lang  von  wenigen  hellenischen  Kämpfern  aufgehalten  worden  war,  und 
an  dem  Vorgebirge  der  Artemis,  der  Jungfrau  mit  dem  goldenen  Pfeile, 
bei  Artemision,  die  hellenische  Flotte  unter  Eurybiades  der  vierfach 
überlegenen  persischen  sich  entgegengestellt  und  zwar  unentschieden, 
aber  ruhmvoll  gegen  dieselbe  gekämpft  hatte  (480  v.  Gh.).  So  rief 
der  Dichter  mit  wenigen  Zügen  und  Bildern  in  der  Seele  des  Zuschauers 
grosse  Erinnerungen  wach.  Der  Umstand,  dass  in  den  zwei  letzten 
Versen  der  Chor  anachronistisch  der  Tagsatzung  der  Amphiktyouen 
Erwähnung  thut,  lässt  nur  um  so  eher  vermuthen,  dass  die  ganze  Stelle 
als  anachronistische  Anspielung  auf  Griechenlands  und  speciell  Athens 
grosse  Zeit  aufzufassen  sein  dürfte.  — 

Sonderbar  fürwahr  ist  die  Deutung,  welche  der  Ausruf  des  Chors 
über  den  Tod  des  Herakles  v.   1112  f.  von  manchen  erfahren  hat: 

u)  tXyjjjlov  *EXXa;,  lusv^o;  oiov  eiaopto 
i^ou^av,  avSpb;;  tojBs  y'  el  a9aX'i(ia£Tat. 

Man  hat  nämlich  diese  Klage  auf  den  Tod  des  Perikles  bezogen 
und  in  Folge  dessen  auch  die  Abüissungszeit  der  Trachinierinen  in 
die  nächste  Zeit  nach  dem  Tode  dieses  grossen  Staatsmannes  gesetzt. 
Ich  nannte  diese  Deutung  sonderbar,  denn  erstens  ist,  wie  Scholl 
(Soph.  S.  234,  A.  110)  richtig  bemerkt,  bei  der  Vorstellung  vom  Tode 
des  Herakles,  der  für  Griechenland's  grössten  und  nützlichsten  Heros 
galt,  ein  solcher  Ausruf  so  natürlich,  dass  wohl  kaum  ein  Tragiker, 
der  dir'sen  Tod  behandelte,  ihn  unterlassen  haben  mag,  wobei  dann 
wohl  nicht  jedesmal  ein  Perikles  gleichzeitig  ügestorben  sein  konnte, 
und  zweitens  konnte  der  Dichter  den  Athenern  gewiss  nicht  zumuthen, 
dass  sie  an  eine  allgemeine  Trauer  der  Hellenen  beim  Tode  ihres 
Perikles  glaubten,  da  es  doch  im  Gegentheil  auf  der  Han<l  lag,  dass 
Athens  zahlreiche  Feinde  hocherfi'eut  über  den  Hingang  ihres  gewal- 
tigsten Feindes  gewesen  seien.   — 
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FasstMi  wir  mm  «lie  Resultate  der  j^anzeii  Untersuchung  kurz 
zusammen,  so  sehen  wir,  da.ss  der  Einfluss,  den  sein  Zeitalter  au/  den 
Diditer  ausgeübt,  sicli  in  zweifacher  Beziehung  nachweisen  lasst. 
t'inerseits  in  rler  Wahl,  Behandlung  und  Umbildung  des  Mythos, 
.andererseits  in  einzelnen  Dictionen,  Bildern  und  Wendungen*  In  erstcrer 
Hinsieht  ist  die  Beziehung  des  Dichters  zu  seiner  Zeit  eine  selbstver- 
ständliche und  unwillküriiciie,  die  siel»  ihm  ohne  seine  Absicht  auf- 
drängen musste,  und  unbegreiflich  ist  es,  wie  man  einen  derartigen 
Kinfluss  der  Zeitenügnisse  auf  den  Dichter  läugnen  kann.  Freilich  ist 
es  wahr,  dass  es  unter  Umständen  für  den  Dichter  ^refährlich  werden 
konnte,  auf  Zeitereignisse  zu  unumwunden  tuizuspielen»  besonders  wenn 
diese  nicht  besonders  freu< liger  Natur  für  die  Zuschauer  gewesen  waren. 

Phrynichos  hatte  das  erfahren  müssen,  als  er  es  gewagt,  mit  seiner 
M'.Xviioj  ieXwTi;  auf  die  Bühne  zu  treten.  Die  Zuschauer  brachen  in 
Thränen  aus,  als  sie  an  ein  «»  schweres  heimisches  Leid  erinneit 
wurden,  dem  Dichter  wurde  iine  (Jeldstrafe  von  tausend  Drachmen 
auferlegt  und  die  Wiederaufführung  des  Stückes  verboten  (Herod.  6,  21). 
Freilich  hatte  Phrynichos  den  Stoff  überhaupt  aus  der  Zeitgeschichte 
entnommen,  und  insoferne  lässt  sich  allerdings  keine  genaue  Parallele 
zwischen  seinem  Stücke  und  den  sophokleischen  Anspielungen  ziehen.  — 
Was  die  Anspi(;Iungen  im  einzelnen,  in  gewissen  Gedanken  und  Wen- 
dungen betrifft,  so  haben  diese,  wie  der  Verlauf  dieser  Abhandlung 
gezeigt  hat,  sehr  verschiedene  Deutungen  erfahren,  indem  die  einen 
überall  Anspielungen  suchten  und  zu  finden  glaubten,  sogar  bei  Stellen, 
wo  es  gar  nicht  einmal  noth wendig  war,  an  solche  zu  denken,  andere 
wiederum    das  Vorhandensein    von  Anspielungen   überhaupt   läugneten. 

Und  doch  liegt  es  im  ganzen  Charakter  des  antiken  Lebens,  dass 
das  Drama  solche  Anspielungen  auf  der  Bühne  mit  Vorliebe  pflegte, 
wenn  sie  sich  nur  in  gehöriger  Reserve  hielten,  da  ja  der  Zuschauer, 
weit  entfernt,  auf  der  Bühne  einen  Gegensatz  der  Zeitalter  zu  suchen, 
sich  bemühte,  das  Thema  möglichst  im  Geiste  der  eigenen  Zeit  auf- 
zufassen. 


Dr.  Robert  von  Braitenberg. 


V.  Klasse. 
Curtius   G.,   SchulgrauHiiatik   wie  in   Klasse   III. 

Schenk!   K..   Ohrestonmthie  aus  Xenophou.   r>.   Aufl    Wien    1877    (Geiold  ) 
Bornen   Ihaoos  epitome.   Ed.   Fr.  Hochegger.   Pars  L   Wien   (Gerold.)      '^ 
Schenk      K.,     Uehu„g8buch     .um    Uebersetzen    aus    den,   Deutsehen   und   Latei- 
nischen  ms   Griechische.   3.   Aufl.  Prag   1874.   (Tenipsky.) 

VI.   Klasse. 
(Jurtius   G.,   Schulgraininatik  wie  in   Klasse  III 
llomeririiado,  epitome    Ed    Fr.  Ho  ch  egger,  Pars  II.   Wien   1872.  (Gerold) 

Wien" ,S  fSd)'''""'"    '^P'"'"*^-   ^'-  ^""-   ^""-""-    "•  ^ie. 

'^''TcL'nin^^Äit  3:""A:rprarT87::'^ '--'  '''""^"^■"  "-'^  ^-^'^^»'•- 

VII.  Klasse. 
Curtius   G.,  Schulgrammatik  wie   in  Klasse  Ili. 


1880. 


[Mnosthenes,  Reden  ed.  Pauly,  1.  und  2.  Bändd.en.  (Olynth,  und  Philipp 
Hon.en  Odysseae  epit.  ed.  Fr.  Pauly,  Prag,  Te.npskv  1  Bd  4  A.  ri  ^ 
Sophokles,   Philoktetes.  Teubner'scher  Text'nach   Dindorf  '  '    ^ 

Schenk!   K.      Uebungsbuch   zum   Uebersetzen   aus  dem    Deutschen   und   Lateini- 
schen m's  Griechische,  3.  Aufl.  J^rag   1874.   (Tenipsky.) 

VIII.  Klasse. 
I'urtius  G.,  Schulgrammatik   wie   in    Klasse  III 
l'laton,   Apologie  et  Lachen.   Teubner'sche  Ausgabe 
Sophokles,    Antigone.   Teubner'scher  Text 

HonwMi  Odysseae  epitome.   Ed.   Fr.  Pauly     1   Bd   S   An«     Pv^^  ^^iin   rr  i     ^ 

Schpiil^l    K'      TT  1  II  ,r  .    ^     A- A>u.  ö.  Ann.    t  lag  JÖ7Ü.  ( lempsky.) 

•Sc I.e.. kl  K.    Uel.u,.g»bucü  zum  Uebersetzen   aus  den.   D-mtschen   »nd   Latein 
sehen  ...'s  finecLiscbe.  3.  Aufi.   1874.  (Tempsky.) 

IV.  Deutsche  Sprache. 

I.  Klasse. 

Hauer  Priedricl.Grundziige  der  neuhochdeutschen  Grammatik.    18    Aufl    rFiir 
Oesterre.cl.   be.stin.mt.-   An.sgahe.)   Nordlingen    1874    (Beck)  ^ 

"  "  "der  r v^  ' " '  '   "'"^   !'"'''""  .*-* '  *  •'•  !>«»*««''««  i^-«bucl.  tlir  die  erste  Klasse 
und  Ahm~  ""     '""''^'"^''''  Anstalten.   7.  Aufl.    Wien  1880.  (Bermann 

n.  Klasse. 
Bauer  Friedrich,  Grammatik  wie  in  Klasse  I 

""KUssede'r°rv""'*-^''''r    ^""^     D«"t»«h«^  Lesebuch    Air  die  zweite 

(Beran'ru:77rmrn.r  ^  '  '"'"'"•  ''   ^""^^-    '^'''"   '''' 

IIL  Klasse. 
Bauer  Friedrich,   Grammatik   wie   in  Klasse   I 

Neninan..   Alois  «nd   Gehlen   Otto.   Deutsches  Lesebncb  fti.    die   dritte   Klasse 
der  (.ymnas.en  und  verwandter  Anstalten.  5.   Auü.  Wien   1878    (Holder) 
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IV.  Klasse. 

Bauer  Friedrich,   Grammatik  wie  in  Klasse  I. 

Neu  mann  Alois  und  Gehlen  Otto,  Deutsches  Lesebuch  für  die  vierte  Klasse 
der  Gymnasien  und  verwandter  Anstalten.  4.  Aufl.  Wien    1877.   (Holder.) 

V.  Klasse. 

Bauer  Friedrich,  Grammatik  wie  in  Klasse  I. 

Egger  Alois,   Deutsches   Lehr-   und  Lesebuch   für  luihero  Lehranstalten.    1,  Tlieü. 
G.   Aufl.  Wien   1879.  (Holder.) 

VL    Klasse. 

Bauer  Friedrich,   Grammatik  wie  in  Klasse  I. 

Egg  er  Alois,   Deutsches   Lehr-   und  Lesebuch   für  höhere  Lehranstalten.  11.  Theil. 

1.  Bd.   G.  Aufl.   Wien   1879.  (Holder.) 
Wein  hold  R.,  Mittelliochdeutsches  Lesebuch  mit  einer  kurzen  Grammatik  des 

Mittelhochdeutscheu   und  einem   Glossar.   3.  Aufl.   Wien  1875.  (Braumüller.) 

VII.  Klasse. 

Bauer  Friedrich,   Grammatik   wie   in   Klasse  I. 

Egger  Alois,  Deutsches  Lehr-   und  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  IL  Theil. 

1.  Bd.   G.   Aufl.   Wien   1879.  (Holder.) 

Vni.  Klasse. 

Bauer  Friedrich^   Grammatik  wie  in  Klasse  I. 

Egger  Alois,   Deutsches  Lehr-   und  Lesebuch   für  höhere  Lehranstalten.  11.  Theil, 

2.  Bd.  4.  Aufl.   Wien   1879.  (Holder.) 


Y.  Geographie  und  Geschichte. 

I.  Klasse. 

Seydlitz   E.  v.,  Kleine  Schulgeographie.    17.   verb.    Aufl.   Breslau    1878. 
Stiel  er,  Schulatlas,  ed.   Berghaus,  österr.  Ausg. 

II.  Klasse. 

Seydlitz,  Geographie  wie  in  Klasse  I. 

Gindely  Ant.,    Lehrbuch    der  allgemeinen   Geschieht«^   für  die   unteren   Klassen 

der  Mittelschulen.    1.   Bd.   Das  Alterthum.   G.  Aufl.   Prag   1877.   (Terapsky.) 

Schulatlas  wie  in  I..  und  Kiepert's  histor.  Atlas. 

III.  Klasse. 

Herr  Gust.,  Lehrbuch   der  vergleich.  Erdbeschreibung.  Zweiter  Oursus.   Länder 

und  Völkerkunde.  5.   Aufl.  Wien    1879.  (Graeser.) 
Gindely   Ant.,   Lehrbuch   wie   in   Klasse  II.  2.  Bd.   Das   Mittelalter.   6.    Auflage. 

1879.  Atlas  wie  in  Klasse  I. 

IV.  Klatse. 

Herr  Gust.,  Geographie  wie  in  IQ. 

Gindely  Ant.,   Lehrbuch  wie   in   Klasse  U.,   3.  Bd.   Die  Neuzeit.   6.  Aufl.    1879. 
Atles  wie  in  Klasse   I. 
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